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    Das Buch


    Biron Farrill ist gerade dabei, seine Studien auf der Erde abzuschließen, als ihn die Nachricht ereilt, dass sein Vater, der Gutsherr von Widemos, von den Tyranni getötet wurde. Der Khan der Tyranni unterdrückt die Planeten in seinem kleinen Sternenreich durch Intrigen und Attentate. Auch Farrills Leben ist jetzt in Gefahr. Zusammen mit seinem Freund Sander Jonti gelingt ihm die Flucht von der Erde. Jonti ist fest entschlossen, die Tyranni zu stürzen, und Farrill soll ihm dabei helfen. Vieles spricht dafür, dass es eine geheime Untergrundorganisation gibt, die sich gegen die Tyranni auflehnen will. Gemeinsam begeben sie sich auf die Suche nach den Rebellen, die sie mitten ins Herz des Tyranni-Imperiums führt …


    Sterne wie Staub spielt lange vor Ein Sandkorn am Himmel, wurde allerdings ein Jahr später geschrieben. Trantor ist gerade erst besiedelt worden, von dem gigantischen Imperium, von dem die Foundation-Trilogie und seine Nachfolgeromane erzählen, kann hier noch nicht die Rede sein. Sterne wie Staub ist ein weiteres Puzzlestück in Asimovs Foundation-Zyklus, dem wohl bekanntesten Science-Fiction-Werk des 20. Jahrhunderts.


    »Wer immer sich an der nie endenden Diskussion über die Zukunft beteiligt, weiß, was wir Isaac Asimov zu verdanken haben.«


    The New Yorker


    Der Autor


    Isaac Asimov zählt gemeinsam mit Arthur C. Clarke und Robert A. Heinlein zu den bedeutendsten SF-Autoren, die je gelebt haben. Er wurde 1920 in Petrowitsch, einem Vorort von Smolensk, in der Sowjetunion geboren. 1923 wanderten seine Eltern in die USA aus und ließen sich in New York nieder. Während seines Chemiestudiums an der Columbia University begann er, SF-Geschichten zu schreiben. Seine erste Story erschien im Juli 1939, und in den folgenden Jahren veröffentlichte er in rascher Folge die Erzählungen und Romane, die ihn weltberühmt machten. Neben der Science Fiction schrieb Asimov auch zahlreiche populärwissenschaftliche Bücher zu den unterschiedlichsten Themen. Er starb im April 1992.


    Mehr über Isaac Asimov und seine Romane auf:
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    1 Das Wispern im Schlafzimmer


    Ein schwaches Wispern erfüllte das Zimmer. Ein ungewohntes Geräusch, für das menschliche Ohr kaum wahrzunehmen, aber doch unverwechselbar und unbedingt tödlich.


    Es war freilich zu leise, um Biron Farrill aus seinem schweren und wenig erquickenden Schlummer zu wecken. Erst das immer wiederkehrende Brr-Brr vom Nachttisch drang in sein Bewusstsein. Vergeblich drehte er den Kopf von einer Seite zur anderen – es ließ sich nicht zum Schweigen bringen.


    Endlich streckte er, ohne die Augen zu öffnen, die Hand nach dem Apparat aus und stellte mit einem Knopfdruck die Verbindung her.


    »Hallo«, nuschelte er.


    Sofort ergoss sich, hart und überlaut, eine Flut von Geräuschen aus dem Empfänger. Biron brachte nicht die Kraft auf, die Lautstärke zurückzudrehen.


    »Könnte ich Biron Farrill sprechen?«


    Biron schlug die Augen auf. Die Dunkelheit war undurchdringlich. Er spürte eine unangenehme Trockenheit im Mund, ein schwacher Geruch hing im Raum.


    »Am Apparat«, sagte er. »Wer spricht da?«


    Die Stimme redete weiter, ohne ihn zu beachten. Immer aufgeregter, eine laute Stimme in der Nacht. »Ist dort jemand? Ich muss dringend Biron Farrill sprechen.«


    Biron stützte sich auf einen Ellbogen und starrte in die Richtung, wo das Visifon stand. Dann ertastete er mit dem Finger die Bildsteuerung. Ein kleines Rechteck leuchtete auf.


    »Hier bin ich«, sagte er. Sander Jontis glattes Gesicht mit den nicht ganz regelmäßigen Zügen schaute ihm entgegen. »Könnten Sie nicht morgen früh noch einmal anrufen, Jonti?«


    Er wollte den Apparat schon abschalten, als Jonti rief: »Hallo. Hallo. Ist da jemand? Ist dort das Studentenwohnheim der Universität, Zimmer 526? Hallo?«


    Plötzlich fiel Biron auf, dass das winzige Kontrolllämpchen für die Sendefunktion nicht aufgeleuchtet hatte. Mit einer leisen Verwünschung drückte er auf den entsprechenden Schalter. Die Lampe blieb dunkel. Jonti gab endlich auf und verschwand vom Schirm. Nur ein leeres Rechteck strahlte Biron an.


    Mit einem Achselzucken schaltete er ebenfalls ab und wollte sich schon wieder in sein Kissen vergraben. Er war verärgert. Niemand hatte das Recht, ihn mitten in der Nacht anzubrüllen. Rasch warf er einen Blick auf die matten Leuchtziffern über dem Kopfende seines Betts. Drei Uhr fünfzehn. Im Heim würde es erst in knapp vier Stunden wieder lebendig werden.


    Außerdem wachte er nicht gern in einem völlig dunklen Raum auf. An die Marotte der Erdenmenschen, sich in klobigen, fensterlosen Gebäuden hinter dicken Stahlbetonwänden zu verschanzen, hatte er sich nämlich auch nach vier Jahren noch nicht gewöhnen können. Die Tradition war tausend Jahre alt und stammte noch aus der Zeit, als es zwar primitive Atombomben gab, aber noch keine Kraftfelder, um sich dagegen zu schützen.


    Doch das war längst Vergangenheit. Damals hatten die Atomkriege die Erde schlimm getroffen. Bis heute war sie zum größten Teil hoffnungslos radioaktiv verseucht und unbewohnbar. Man hatte hier nichts mehr zu verlieren, doch in der Architektur spiegelten sich immer noch die alten Ängste, und deshalb war Biron jetzt von pechschwarzer Finsternis umgeben.


    Wieder stützte er sich auf einen Ellbogen. Irgendetwas stimmte nicht. Das unselige Wispern war ihm immer noch nicht aufgefallen, dafür aber etwas anderes, das sehr viel unauffälliger und mit Sicherheit längst nicht so bedrohlich war.


    Er vermisste die leichte Brise, Kennzeichen des ständigen Luftaustauschs, die so selbstverständlich war, dass man sie kaum noch bemerkte. Auch fiel ihm das Schlucken schwer. Sobald er sich zusammengereimt hatte, was geschehen war, erschien ihm die Atmosphäre noch bedrückender. Das Belüftungssystem hatte den Betrieb eingestellt, und das wäre nun wirklich ein Grund gewesen, sich zu beklagen. Doch er konnte die Störung nicht einmal über Visifon melden.


    Um ganz sicherzugehen, unternahm er noch einen Versuch. Wieder leuchtete das milchig trübe Rechteck auf und warf seinen schwachen Perlmuttschimmer über das Bett. Der Empfang war in Ordnung, aber das Gerät sendete nicht. Nun, das war nicht weiter von Bedeutung. Vor Tagesanbruch würde ohnehin niemand etwas unternehmen.


    Gähnend rieb er sich mit den Handballen die Augen und tastete mit den Füßen nach seinen Pantoffeln. Also keine Frischluftzufuhr? Damit wäre auch der merkwürdige Geruch erklärt. Stirnrunzelnd zog er zwei- oder dreimal die Luft durch die Nase. Vergeblich. Der Geruch kam ihm bekannt vor, aber er vermochte ihn nicht einzuordnen.


    Er ging ins Bad und drückte automatisch auf den Lichtschalter, obwohl er an sich kein Licht brauchte, um sich ein Glas Wasser zu holen. Der Schalter klickte, aber nichts geschah. Erbost schlug er noch ein paarmal darauf. Funktionierte denn nun gar nichts mehr? Er zuckte resigniert die Achseln und trank das Glas im Dunkeln leer. Das tat gut. Gähnend ging er ins Schlafzimmer zurück und probierte den Hauptschalter. Keine einzige Lampe reagierte.


    Biron setzte sich auf sein Bett, stützte seine großen Hände auf die muskulösen Oberschenkel und dachte nach. Normalerweise wäre jetzt eine geharnischte Beschwerde beim Wartungspersonal fällig gewesen. Niemand erwartete in einem Studentenwohnheim den Service eines Luxushotels, aber, beim All, eine gewisse Grundversorgung konnte man doch wohl verlangen! Wobei dergleichen im Moment schon nicht mehr so wichtig war. Die Abschlussfeier stand unmittelbar bevor, und damit war sein Aufenthalt hier zu Ende. In drei Tagen würde er sich von diesem Zimmer und von der Universität Erde, ja, von der Erde selbst verabschieden.


    Melden könnte er den Ausfall trotzdem, ohne weiteren Kommentar. Er brauchte nur hinauszugehen und das Telefon auf dem Flur zu benützen. Vielleicht brachte man ihm eine Lampe mit eigenem Akkumulator oder stellte sogar ein provisorisches Gebläse auf, damit er ohne Erstickungsängste schlafen konnte. Und wenn nicht, ins All mit ihnen! Zwei Nächte würde er noch überstehen.


    Das Visifon spendete immerhin so viel Licht, dass er sich eine Unterhose suchen und eine Latzhose darüberziehen konnte. Das musste genügen, entschied er. Die Pantoffeln behielt er an. Zwar hätte er bei den dicken, fast schalldichten Trennwänden in diesem Betonklotz sogar in Nagelstiefeln über den Flur trampeln können, ohne jemanden aufzuwecken, doch wozu sollte er die Schuhe wechseln?


    Er ging zur Tür und drückte auf die Klinke. Sie ließ sich leicht bewegen, und Biron hörte ein Klicken und glaubte, der Schließmechanismus habe angesprochen. Aber das war leider ein Irrtum. Obwohl er zog, dass sein Bizeps sich wölbte, ließ sich die Tür nicht öffnen.


    Er trat zurück. Das war doch nicht möglich. Sollte es zu einem allgemeinen Stromausfall gekommen sein? Ausgeschlossen. Die Uhr ging noch, und das Visifon war immerhin empfangsbereit.


    Moment! Seine Kameraden! Vielleicht hatten sie die Hand im Spiel; den Jungs war alles zuzutrauen. Dergleichen kam immer wieder einmal vor. Natürlich waren solche Streiche kindisch, aber er hatte sich selbst schon daran beteiligt. Durchaus möglich, dass sich einer von seinen Kumpels bei Tag hier hereingeschlichen hatte, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen, das wäre kein Problem gewesen. Nein, als er schlafen ging, hatten Klimaanlage und Beleuchtung noch funktioniert.


    Schön, dann eben während der Nacht. Das Gebäude war alt und technisch nicht mehr auf dem neuesten Stand. Man brauchte kein Genie zu sein, um an die Klimaanlage oder die Lichtleitungen heranzukommen. Oder um das Türschloss zu blockieren. Und jetzt warteten sie sicher darauf, dass es Tag wurde. Mal sehen, was passierte, wenn der alte Biron merkte, dass er eingeschlossen war. Wahrscheinlich würden sie ihn erst gegen Mittag unter schallendem Gelächter befreien.


    »Ha, ha«, stieß Biron wütend hervor. Schön, nun hatte er die Bescherung. Aber er konnte es nicht einfach dabei belassen – er musste sich irgendwie revanchieren.


    Als er sich umdrehte, stieß er mit dem Fuß an einen Gegenstand, der mit metallischem Klirren quer durchs Zimmer schlitterte. Im matten Schein des Visifons sah er nur einen Schatten. Er bückte sich und tastete mit der Hand in weitem Bogen unter dem Bett herum. Als er das Ding gefunden hatte, zog er es heraus und hielt es dicht an den Schirm. (So schlau waren sie nun auch wieder nicht. Sie hätten das Visifon völlig außer Betrieb setzen sollen, anstatt nur den Stromkreis für den Sender zu unterbrechen.)


    In seiner Hand lag ein Röhrchen mit einer Glasblase am oberen Ende. Die Blase hatte ein Loch. Er hielt sich den Zylinder an die Nase und roch daran. Hypnit. Damit war immerhin der rätselhafte Geruch erklärt. Natürlich, die Burschen hatten ein Betäubungsmittel verwendet, damit er nicht aufwachte, während sie sich an den elektrischen Leitungen zu schaffen machten.


    Biron konnte das Manöver nun Schritt für Schritt nachvollziehen. Zuerst wurde die Tür aufgestemmt, ein Kinderspiel, aber zugleich der einzig riskante Teil des Unternehmens, denn dabei hätte er aufwachen können. Aber vielleicht hatten sie die Tür im Laufe des Tages so präpariert, dass der Riegel nicht ganz einrastete, ohne dass man es bemerkte. Er hatte es nicht ausprobiert. Wie auch immer, sobald sein Zimmer offen war, warfen sie eine Hypnitkapsel hinein, schoben die Tür wieder zu und warteten, während das Betäubungsmittel langsam austrat, sich zu der erforderlichen Konzentration von eins zu zehntausend verdichtete und ihn außer Gefecht setzte. Nun konnten sie – natürlich maskiert – gefahrlos eintreten. Beim All! Ein nasses Taschentuch schützte fünfzehn Minuten lang vor dem Hypnit, und mehr Zeit hatten sie wohl nicht gebraucht.


    Damit war auch die Sache mit der Belüftung geklärt. Die Anlage musste abgeschaltet sein, sonst wäre das Hypnit zu rasch abgesaugt worden. Das war sicher die erste Maßnahme gewesen. Das Visifon hatte man lahmgelegt, damit er nicht um Hilfe rufen konnte; die blockierte Tür hinderte ihn daran, das Zimmer zu verlassen; und dass er kein Licht anmachen konnte, sollte ihn in Panik versetzen. Reizende Idee!


    Biron schnaubte empört. Wenn er den Beleidigten spielte, machte er sich gesellschaftlich unmöglich. Spaß musste sein, und so weiter. Dabei hätte er im Moment am liebsten die Tür eingetreten, um diesem Spaß ein Ende zu machen. Der Gedanke ließ seine durchtrainierten Muskeln schwellen, aber mit Muskelkraft allein kam er sicher nicht weit. Die Tür war darauf ausgelegt, selbst einer atomaren Explosion standzuhalten. Verdammte Tradition!


    Aber irgendeinen Ausweg musste er finden. Er durfte sich nicht einfach geschlagen geben. Zuallererst brauchte er Licht, eine richtige Lampe; das matte Geisterflimmern des Visifonschirms genügte nicht. Das war weiter kein Problem. In seinem Kleiderschrank lag eine batteriebetriebene Taschenlampe.


    Als er an den Knöpfen herumfummelte, um den Schrank zu öffnen, befürchtete er schon, die Strolche hätten auch diese Tür blockiert. Doch sie glitt ohne Weiteres auf und schob sich in die Wand. Biron nickte vor sich hin. Logisch. Es gab keinen vernünftigen Grund, ihm den Zugang zum Schrank zu versperren, und allzu viel Zeit hatten sie wohl ohnehin nicht gehabt.


    Er hielt die Taschenlampe schon in der Hand und wollte sich gerade abwenden, als ihn das Grauen erfasste. Das ganze Gebäude seiner Theorie stürzte mit einem Schlag in sich zusammen. Er erstarrte, sein Magen wurde zu einem harten, schmerzenden Klumpen, er hielt den Atem an und lauschte.


    Zum ersten Mal, seitdem er aufgewacht war, hörte er das Wispern. Das Zimmer schien Selbstgespräche zu führen, leise in sich hineinzulachen. Biron erkannte das Geräusch sofort.


    Jedermann kannte dieses Geräusch – das ›Todesröcheln‹ der Erde –, die Erfindung war tausend Jahre alt.


    Genauer gesagt handelte es sich um das Ticken eines Zählrohrs, das alle geladenen Teilchen und alle harten Gammastrahlen registrierte, die ihm über den Weg liefen. Was Biron hörte, war das leise Schmatzen elektronischer Wellen, die sich zu einem halblauten Gewisper vereinten, die typischen Laute eines Strahlungsmessers, der nur eines messen konnte – den Tod!


    Ganz behutsam, auf Zehenspitzen, wich Biron zurück. Aus sechs Fuß Abstand schickte er den weißen Strahl seiner Taschenlampe in jeden Winkel des Schranks. Das Messgerät stand in der hintersten Ecke, aber sein Anblick allein verriet ihm nichts.


    Er besaß es seit seinem ersten Semester. Die meisten Studienanfänger von den Außenwelten schafften sich in ihrer ersten Woche auf der Erde einen Strahlungsmesser an, denn zu dieser Zeit empfanden sie die hier herrschende Radioaktivität noch als belastend und suchten sich dagegen zu schützen. Im Allgemeinen wurden die Dinger alsbald an die nächste Studentengeneration weiterverkauft, doch Biron hatte das seine behalten. Jetzt war er froh darüber.


    Er wandte sich dem Schreibtisch zu, wo er seine Armbanduhr ablegte, wenn er schlafen ging. Sie lag noch da. Mit zitternder Hand hielt er sie in den Strahl der Taschenlampe. Das Uhrband bestand aus glatten, elastischen, glänzend weißen Plastikfäden. Und es war immer noch weiß. Er hielt es von sich ab, betrachtete es von verschiedenen Seiten. Es war tatsächlich weiß.


    Auch dieses Armband hatte er sich in seinem ersten Semester zugelegt. Bei harter Strahlung färbte es sich blau, und Blau galt auf der Erde als Farbe des Todes. Selbst bei Tag war es jederzeit möglich, auf radioaktiv verseuchtes Gebiet zu geraten, wenn man nicht aufpasste oder sich verirrte. Die Regierung zäunte zwar so viele Stellen ein, wie sie nur konnte, und natürlich wagte sich kein Mensch in die Nähe der riesigen Todeszonen, die mehrere Meilen außerhalb der Stadt begannen. Doch das Armband bot zusätzliche Sicherheit.


    Falls es sich tatsächlich einmal ins Blaue verfärben sollte, begab man sich unverzüglich ins nächste Krankenhaus und ließ sich behandeln. Das war ehernes Gesetz. Dank seiner chemischen Zusammensetzung reagierte es ebenso empfindlich auf Strahlung wie man selbst, und die Intensität des Blaus ließ sich mit speziellen, fotoelektrischen Instrumenten so exakt messen, dass die Schwere eines Falles rasch zu bestimmen war.


    Ein kräftiges Königsblau bedeutete das Ende. Die Verfärbung blieb, wie sie war – und der Betroffene ebenfalls. Es gab keine Heilung, keine Chance, keine Hoffnung. Man selbst konnte nur noch – einen Tag bis eine Woche lang – auf den Tod warten, und dem Krankenhaus blieb nichts weiter zu tun, als die üblichen Vorbereitungen für eine Feuerbestattung zu treffen.


    Immerhin, das Armband war noch weiß. Biron beruhigte sich ein wenig und dachte nach.


    Die Strahlung war also nicht sehr stark. Gehörte vielleicht auch das noch zu dem Streich? Er verwarf den Gedanken sofort. Kein Mensch würde so etwas tun. Jedenfalls nicht auf der Erde, wo der Besitz von radioaktivem Material verboten war und als Schwerverbrechen geahndet wurde. Man nahm die Radioaktivität hier sehr ernst. Notgedrungen. Man brauchte schon ein sehr starkes Motiv, um damit herumzuspielen.


    Er zwang sich, den Gedanken zu Ende zu führen, anstatt ihn sofort zu verdrängen. Ein starkes Motiv wäre etwa der Wunsch, ihn zu ermorden. Aber warum? Dazu hatte er doch keinen Anlass gegeben. Er war dreiundzwanzig Jahre alt und hatte sich bisher keinen ernst zu nehmenden Feind gemacht. Keinen jedenfalls, der Grund hätte, ihm nach dem Leben zu trachten.


    Er fuhr sich mit der Hand durch das kurz geschorene Haar. Die Überlegung war absurd, aber er musste sich damit auseinandersetzen. Vorsichtig ging er zum Schrank zurück. Irgendetwas sendete diese Strahlung aus; etwas, das vor vier Stunden noch nicht da gewesen war. Er entdeckte den Fremdkörper auf der Stelle.


    Es war ein Kästchen von nicht mehr als fünfzehn Zentimeter Kantenlänge. Als Biron erkannte, was es war, begann seine Unterlippe leicht zu zittern. Gesehen hatte er so ein Ding noch nie, aber er hatte davon gehört. Er nahm das Messgerät an sich und ging damit ins Schlafzimmer zurück. Das Gewisper flaute ab, verstummte fast völlig und setzte wieder ein, sobald er die dünne, strahlungsdurchlässige Glimmermembran auf das Kästchen richtete. Damit war jeder Zweifel beseitigt. Es handelte sich um eine Strahlungsbombe.


    Derzeit war die Strahlung noch nicht tödlich; sie stammte nur vom Zünder, der irgendwo im Innern des Kästchens eine winzige Atombombe scharfmachte. Künstliche Isotope mit kurzer Halbwertszeit heizten den Kern langsam auf und durchsetzten ihn mit den erforderlichen Teilchen. Wenn die kritische Temperatur und die kritische Teilchendichte erreicht waren, wurde die Kettenreaktion ausgelöst. Zur Explosion kam es dabei im Allgemeinen nicht, obwohl die Abwärme genügte, um das Kästchen zu einem formlosen Metallklumpen zusammenschmelzen zu lassen, doch der Strahlungsausstoß war gewaltig und konnte je nach Größe der Bombe im Umkreis von fünf Metern bis fünf Kilometern alles Leben vernichten.


    Wann die kritische Masse erreicht sein würde, ließ sich nicht feststellen. Vielleicht erst in ein paar Stunden, vielleicht auch schon im nächsten Augenblick. Biron stand da wie angewurzelt, die Taschenlampe in den schweißfeuchten Händen, und wusste sich keinen Rat. Erst vor einer halben Stunde hatte ihn das Visifon aus friedlichem Schlummer geweckt. Und jetzt wusste er, dass er sterben würde.


    Er wollte nicht sterben, aber er saß hoffnungslos in der Falle und konnte sich nirgendwo verstecken.


    Er überlegte angestrengt. Sein Zimmer lag am Ende des Korridors und grenzte folglich nur an einer Seite und natürlich oben und unten an andere Räume. Der Raum über ihm nützte ihm nichts. Zwischen ihm und seinem Nachbarn auf diesem Stockwerk befanden sich die beiden Badezimmer. Ob er sich dort bemerkbar machen konnte, war eher zu bezweifeln.


    Damit blieb noch das Apartment unter ihm.


    Er hatte für den Fall, dass er Gäste bekam, zwei Klappstühle im Zimmer. Einen davon packte er nun mit beiden Händen und schmetterte ihn gegen den Boden. Er erzielte nur ein müdes Klatschen. Als er den Vorgang mit der Schmalseite wiederholte, wurde das Klopfen lauter und kräftiger.


    Nach jedem Schlag wartete er ein wenig. Ob es ihm wohl gelingen würde, den Schläfer unter sich zu wecken und so weit in Rage zu bringen, dass er sich wegen der Ruhestörung beschwerte?


    Plötzlich hörte er ein leises Geräusch und hielt inne, den bereits arg lädierten Stuhl hoch erhoben. Da war es wieder, fast wie ein gedämpfter Schrei. Es kam von der Tür her.


    Er ließ den Stuhl fallen und schrie zurück. Dann drückte er das Ohr gegen den Spalt zwischen Tür und Wand, aber die Tür war gut eingepasst, und so hörte er auch hier nicht viel.


    Immerhin verstand er seinen Namen.


    Jemand rief immer wieder »Farrill! Farrill!« und dann noch etwas, vielleicht: »Sind Sie da drin?« oder: »Alles in Ordnung?«


    »Brechen Sie die Tür auf!«, brüllte er dreimal, viermal, zurück. Er war jetzt in heller Aufregung, die Ungeduld trieb ihm den Schweiß aus allen Poren. Jeden Moment konnte die Bombe hochgehen.


    Offenbar hatte man ihn gehört. Jedenfalls warnte eine dumpfe Stimme: »Achtung!« Unverständliches Gemurmel. »Blaster.« Er wusste Bescheid und zog sich hastig von der Tür zurück.


    Krachende Schläge erschütterten die Luft, er konnte die Vibrationen geradezu spüren. Dann ein Splittern, und schließlich flog die Tür nach innen. Eine Flut von Licht strömte herein.


    Biron stürmte mit weit ausgebreiteten Armen auf den Korridor hinaus. »Nicht eintreten!«, schrie er. »Um der Erde willen, bleiben Sie draußen. Da drin liegt eine Strahlungsbombe.«


    Zwei Männer standen vor ihm. Jonti war der eine, der andere, nur notdürftig bekleidet, war Esbak, der Heimleiter. »Eine Strahlungsbombe?«, stammelte er.


    »Wie groß?«, fragte Jonti. Er war selbst jetzt, mitten in der Nacht, aufs Eleganteste gekleidet. Nur der Blaster in seiner Hand störte die Wirkung ein wenig.


    Biron deutete mit beiden Händen die Abmessungen an.


    »Schön«, sagte Jonti ungerührt und wandte sich an den Heimleiter. »Am besten lassen Sie alle Zimmer in diesem Trakt sofort räumen. Wenn Sie irgendwo auf dem Universitätsgelände Bleiplatten auftreiben können, sollten sie hierhergebracht und auf dem Korridor aufgestellt werden. Und an Ihrer Stelle würde ich vor morgen früh niemanden in dieses Gebäude lassen.«


    Dann sah er Biron an: »Der Wirkungsradius beträgt vermutlich vier bis sechs Meter. Wie kommt sie in Ihr Zimmer?«


    »Keine Ahnung.« Biron wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich muss mich setzen.« Er warf einen Blick auf sein Handgelenk, dann fiel ihm ein, dass seine Armbanduhr noch im Zimmer lag. Am liebsten wäre er zurückgegangen, um sie zu holen.


    Allmählich kam Leben ins Haus. Ein Student nach dem anderen wurde aus seinem Zimmer gescheucht.


    »Gehen wir«, sagte Jonti. »Ich finde auch, dass Sie sich setzen sollten.«


    »Was hat Sie zu meinem Zimmer geführt?«, fragte Biron. »Nicht, dass ich nicht dankbar wäre.«


    »Ich hatte Sie angerufen, aber niemand hat sich gemeldet. Und ich musste Sie unbedingt sprechen.«


    »Mich sprechen?« Er artikulierte überdeutlich und bemühte sich, möglichst gleichmäßig zu atmen. »Warum?«


    »Um Sie zu warnen. Ihr Leben wird bedroht.«


    Biron lachte hysterisch. »Das habe ich auch schon gemerkt.«


    »Dies war lediglich ein erster Versuch. Man wird es nicht dabei bewenden lassen.«


    »Wer ist ›man‹?«


    »Nicht hier, Farrill«, wehrte Jonti ab. »Das besprechen wir besser unter vier Augen. Sie sind ein Gezeichneter, und auch ich habe mich womöglich schon zu weit vorgewagt.«

  


  
    


    2 Das Netz über dem Weltall


    Der Aufenthaltsraum für die Studenten war leer und – wie um halb fünf Uhr morgens nicht anders zu erwarten – dunkel. Dennoch zögerte Jonti einen Moment und lauschte, bevor er die Tür öffnete.


    »Nein«, warnte er leise, »schalten Sie kein Licht an. Reden kann man auch im Dunkeln.«


    »Ich habe heute Nacht schon mehr als genug im Dunkeln gesessen«, murrte Biron.


    »Wir lassen die Tür angelehnt.«


    Biron wollte nicht lange darüber streiten. Er ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen und wartete, während die Tür langsam zuschwang und das helle Rechteck zu einer schmalen Linie zusammenschrumpfte. Jetzt, wo alles vorüber war, bekam er das große Zittern.


    Jonti stabilisierte die Tür und deutete mit der Spitze seines Spazierstöckchens auf die Lichtbahn auf dem Fußboden.


    »Behalten Sie den Streifen im Auge. Er verrät uns, wenn draußen jemand vorbeigeht, oder wenn sich die Tür bewegt.«


    »Bitte«, sagte Biron. »Mir ist wahrhaftig nicht nach Verschwörerspielchen zumute. Ich will Sie auch nicht drängen, aber ich wäre Ihnen doch sehr verbunden, wenn Sie mir jetzt sagen würden, was immer Sie mir sagen wollen. Ich weiß, Sie haben mir das Leben gerettet, und morgen bin ich Ihnen auch bestimmt gebührend dankbar, aber im Moment sehne ich mich nur nach einem starken Drink und viel Ruhe.«


    »Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen«, sagte Jonti. »Immerhin ist Ihnen die ewige Ruhe vorerst erspart geblieben, und nicht nur ›vorerst‹, wenn es nach mir geht. Wussten Sie eigentlich, dass ich Ihren Vater kenne?«


    Die Frage kam so völlig unerwartet, dass Biron die Augenbrauen hochzog, was allerdings im Dunkeln nicht zu sehen war. »Er hat Sie mir gegenüber nie erwähnt«, sagte er.


    »Das hätte mich auch überrascht. Der Name, unter dem ich hier auftrete, ist ihm nämlich nicht bekannt. Haben Sie übrigens in letzter Zeit etwas von Ihrem Vater gehört?«


    »Warum fragen Sie?«


    »Weil er in großer Gefahr schwebt.«


    »Was?«


    Jonti tastete im Dunkeln nach dem Arm des jungen Mannes und umschloss ihn mit festem Druck. »Bitte! Nicht lauter sprechen!« Erst jetzt kam Biron zu Bewusstsein, dass sie bisher nur geflüstert hatten.


    Jonti fuhr fort: »Ich muss mich wohl etwas genauer ausdrücken. Man hat Ihren Vater unter Arrest gestellt. Verstehen Sie, was das bedeutet?«


    »Nein, ich verstehe überhaupt nichts mehr. Wer hat ihn unter Arrest gestellt, und worauf wollen Sie hinaus? Warum belästigen Sie mich?« Biron hatte stechende Kopfschmerzen. Das Hypnit wirkte immer noch nach, und er war eben erst um Haaresbreite dem Tod entronnen. In diesem Zustand war er dem eiskalten Stutzer, der da so dicht neben ihm saß, dass jedes Flüstern wie ein Schrei klang, natürlich hoffnungslos unterlegen.


    »Sie sind doch«, zischelte Jonti, »sicher nicht ganz ahnungslos, was die Aktivitäten Ihres Vaters angeht?«


    »Wenn Sie meinen Vater kennen, dann wissen Sie auch, dass er der Gutsherr von Widemos ist. Darauf beschränken sich seine Aktivitäten.«


    »Schön«, sagte Jonti, »Sie haben keinen Anlass, mir zu vertrauen, auch wenn ich um Ihretwillen mein Leben aufs Spiel setze. Sie könnten mir ohnehin nichts sagen, was ich nicht bereits weiß. So ist mir zum Beispiel bekannt, dass Ihr Vater an einer Verschwörung gegen die Tyranni beteiligt ist.«


    »Das bestreite ich«, erklärte Biron gepresst. »Sie haben mir heute Nacht einen großen Dienst erwiesen, doch das gibt Ihnen nicht das Recht, derartige Beschuldigungen gegen meinen Vater zu erheben.«


    »Sie weichen mir aus, junger Mann, und das ist töricht. Außerdem vergeuden Sie meine Zeit. Begreifen Sie denn nicht, die Situation ist zu ernst für solche Spiegelfechtereien! Ich sage Ihnen klipp und klar: Ihr Vater befindet sich in der Hand der Tyranni. Inzwischen ist er vielleicht schon tot.«


    »Ich glaube Ihnen nicht.« Biron war schon halb aufgestanden.


    »Ich weiß es aus zuverlässiger Quelle.«


    »Beenden wir das Gespräch, Jonti. Ich bin nicht in Stimmung für finstere Intrigen, und es stört mich sehr, dass Sie versuchen …«


    »Nun, was versuche ich denn?« Jontis Stimme verlor ihre vornehme Zurückhaltung. »Was bringt es mir denn ein, Sie aufzuklären? Darf ich Sie daran erinnern, dass ich nur dank meiner Informationen, die Sie so verächtlich abtun, voraussehen konnte, dass man möglicherweise einen Anschlag auf Sie plante? Warum lassen Sie nicht die Tatsachen für sich sprechen, Farrill?«


    »Fangen Sie noch einmal von vorne an«, sagte Biron, »und reden Sie ganz offen. Ich werde zuhören.«


    »Schön. Sie wissen vermutlich, Farrill, dass ich wie Sie aus den Nebelreichen stamme, obwohl ich mich hier als Weganer ausgebe.«


    »Ich hatte es aufgrund Ihres Akzents vermutet. Aber ich hielt es nicht für wichtig.«


    »Es ist aber wichtig, mein Freund. Ich kam hierher, weil ich, genau wie Ihr Vater, die Tyranni nicht mag. Unser Volk wird nun schon seit fünfzig Jahren von ihnen unterdrückt. Das ist eine lange Zeit.«


    »Ich bin kein Politiker.«


    Wieder klang dieser gereizte Unterton aus Jontis Stimme. »Oh, ich bin kein Spitzel, der es darauf anlegen würde, Sie in eine Falle zu locken. Ich sage die Wahrheit. Mich haben sie vor einem Jahr erwischt, so wie jetzt Ihren Vater. Aber ich konnte entkommen und floh zur Erde, weil ich glaubte, hier so lange in Sicherheit zu sein, bis ich zur Rückkehr bereit war. Mehr brauchen Sie über mich nicht zu erfahren.«


    »Selbst das ist schon mehr, als ich wissen wollte.« Biron konnte sich nicht überwinden, etwas freundlicher zu sein. Jontis pedantische Art machte keinen guten Eindruck auf ihn.


    »Das ist mir klar. Aber ich musste Ihnen wenigstens so viel mitteilen, damit Sie verstehen, wie es zu der Bekanntschaft mit Ihrem Vater kam. Er hat mit mir zusammengearbeitet oder vielmehr ich mit ihm, allerdings nicht in seiner offiziellen Eigenschaft als höchster Adeliger auf dem Planeten Nephelos. Und daher kennt er mich, Sie verstehen?«


    Biron nickte in die Dunkelheit hinein und sagte dann: »Ja.«


    »Wir brauchen darauf nicht weiter einzugehen. Ich stehe mit meinen Informationsquellen auch von hier aus in Verbindung, und daher weiß ich, dass er verhaftet wurde. Ich weiß es mit Sicherheit. Doch selbst wenn es nur ein Verdacht gewesen wäre – der Anschlag auf Sie hätte den Beweis geliefert.«


    »Inwiefern?«


    »Wenn die Tyranni den Vater haben, warum sollten sie den Sohn frei herumlaufen lassen?«


    »Wollen Sie damit sagen, die Tyranni hätten diese Strahlungsbombe in mein Zimmer gelegt? Das ist unmöglich.«


    »Und warum sollte das unmöglich sein? Versetzen Sie sich doch einmal in ihre Lage. Die Tyranni herrschen über fünfzig Welten, deren Bevölkerung ihnen zahlenmäßig um mehr als das Hundertfache überlegen ist. Mit roher Gewalt kommt man in dieser Situation nicht weit. List und Tücke sind wirkungsvoller. Sie haben sich auf Intrigen spezialisiert, auf Attentate. Sie haben das ganze Weltall mit einem riesigen, engmaschigen Netz überzogen, das sich, wie ich mir gut vorstellen kann, über fünfhundert Lichtjahre weit bis zur Erde erstreckt.«


    Biron hatte die Nachwirkungen des albtraumhaften Geschehens noch nicht abgeschüttelt. Von fern drang Lärm in den Raum: Die Bleiplatten wurden aufgestellt. In seinem Zimmer wisperte wohl immer noch der Strahlungsmesser.


    »Das ist nicht logisch«, sagte er. »Ich kehre diese Woche nach Nephelos zurück. Das müssten auch die Tyranni wissen. Warum also sollten sie mich hier töten? Sie brauchen sich doch nur ein wenig zu gedulden, dann laufe ich ihnen direkt in die Hände.« Er war erleichtert, den schwachen Punkt entdeckt zu haben, und nur zu gern bereit, sich von den eigenen Argumenten überzeugen zu lassen.


    Jonti kam so dicht heran, dass sich Birons Schläfenhaare unter seinem wohlriechenden Atem regten. »Ihr Vater erfreut sich großer Beliebtheit. Sein Tod – wenn jemand erst in einem tyrannischen Gefängnis sitzt, ist damit zu rechnen, dass man ihn auch hinrichtet – wird selbst bei den verschüchterten Sklaven, zu denen uns die Tyranni gemacht haben, Empörung auslösen. Als neuer Gutsherr von Widemos könnten Sie die Unzufriedenen um sich scharen, und wenn man auch Sie hinrichtete, würde sich die Gefahr für die Unterdrücker verdoppeln. Märtyrer zu schaffen liegt nicht in ihrem Interesse. Sollten Sie dagegen auf einer weit entfernten Welt bei einem Unfall ums Leben kommen, so würde ihnen das gut ins Konzept passen.«


    »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Biron. Es war das Einzige, was er seinem Retter noch entgegenzusetzen hatte.


    Jonti erhob sich und strich sich die dünnen Handschuhe glatt. »Sie übertreiben, Farrill«, sagte er. »Sie wären sehr viel überzeugender, wenn Sie sich nicht völlig unwissend stellten. Mag sein, dass Ihr Vater Sie zu Ihrem eigenen Schutz vor der Realität abgeschirmt hat, aber dass Sie von seiner Einstellung so gänzlich unberührt geblieben sein sollen, kann ich mir nicht vorstellen. Sein Hass auf die Tyranni musste sich zwangsläufig auf Sie übertragen. Sie können gar nicht anders, als gegen sie kämpfen zu wollen.


    Vielleicht hält er Sie inzwischen auch so weit für erwachsen«, fuhr Jonti fort, »dass er angefangen hat, Sie für seine Ziele einzuspannen. Ihr Aufenthalt auf der Erde wäre ihm dafür gerade recht gekommen; ich halte es nicht für unwahrscheinlich, dass Sie Ihre Ausbildung mit einem genau umrissenen Auftrag verbinden. Einem Auftrag, der vielleicht so wichtig ist, dass die Tyranni nicht einmal vor Mord zurückschrecken, um ihn scheitern zu lassen.«


    »Wie melodramatisch.«


    »Wirklich? Nun gut, wie Sie meinen. Sie wollen die Augen vor der Wahrheit verschließen, aber die Zukunft wird Sie eines Besseren belehren. Man wird Ihnen weiter nach dem Leben trachten, und irgendein Anschlag wird Erfolg haben. Sie sind ein toter Mann, Farrill.«


    Biron blickte auf. »Warten Sie! Wo liegen eigentlich Ihre persönlichen Interessen in diesem Fall?«


    »Ich bin Patriot. Ich möchte, dass die Reiche ihre Freiheit wiedererlangen und ihre Regierungen frei wählen können.«


    »Nein. Ich spreche von Ihren persönlichen Interessen. Idealismus allein genügt mir nicht, den Idealisten nehme ich Ihnen nicht ab. Wenn ich Sie damit gekränkt habe, tut es mir leid.« Wie Hammerschläge ließ Biron die Worte niedersausen.


    Jonti setzte sich wieder. »Meine Ländereien«, sagte er, »wurden beschlagnahmt. Schon bevor man mich verbannte, war es mir zuwider, von diesen Zwergen Befehle entgegennehmen zu müssen, und seither ist es mir noch wichtiger geworden, wieder die Stellung zu bekleiden, die mein Großvater innehatte, bevor die Tyranni kamen. Ist das in Ihren Augen ein handfestes Motiv für den Wunsch nach einem Umsturz? Ihr Vater hätte diese Revolution angeführt. Er kann es nicht mehr, nun sind Sie an der Reihe!«


    »Ich? Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt und habe von alledem keine Ahnung. Sie könnten bessere Leute finden!«


    »Ganz zweifellos, aber Sie sind der einzige Sohn Ihres Vaters. Sollte er getötet werden, sind Sie der neue Gutsherr von Widemos, und als solcher wären Sie für mich selbst dann von Interesse, wenn Sie zwölf Jahre alt und ein Idiot wären. Ich brauche Sie aus dem gleichen Grund, aus dem die Tyranni Sie loswerden möchten. An ihren Motiven kommen Sie nicht vorbei, auch wenn die meinen Sie nicht zu überzeugen vermögen. Immerhin lag in Ihrem Zimmer eine Strahlungsbombe, die keinen anderen Zweck haben konnte, als Sie zu töten. Wer sonst sollte Sie töten wollen?«


    Jonti wartete geduldig. Endlich hörte er ein Flüstern.


    »Niemand«, antwortete Biron. »Ich wüsste niemanden, der mich töten wollte. Dann ist also wahr, was Sie über meinen Vater sagten?«


    »Es ist wahr. Stellen Sie sich vor, er sei im Krieg gefallen.«


    »Und Sie glauben, das macht es leichter? Wird man ihm eines Tages vielleicht sogar ein Denkmal errichten? Mit einer Inschrift in Leuchtbuchstaben, die man noch zehntausend Meilen weit draußen im All sehen kann?« Seine Stimme war heiser geworden. »Soll ich mich darüber etwa noch freuen?«


    Jonti wartete, aber Biron sagte nichts mehr.


    »Was haben Sie nun vor?«, fragte Jonti.


    »Ich fliege nach Hause.«


    »Sie haben die Situation also noch immer nicht erfasst.«


    »Ich sagte, ich fliege nach Hause. Was soll ich denn Ihrer Ansicht nach tun? Wenn er noch lebt, hole ich ihn raus. Und wenn er tot ist, dann … Dann …«


    »Still!«, fuhr ihm der Ältere eiskalt über den Mund. »Sie führen sich auf wie ein kleiner Junge. Sehen Sie doch endlich ein, dass Sie nicht nach Nephelos zurückkönnen. Mit wem rede ich eigentlich, mit einem Kind oder mit einem vernünftigen jungen Mann?«


    »Was schlagen Sie vor?«, knurrte Biron.


    »Kennen Sie den Administrator von Rhodia?«


    »Den Freund der Tyranni? Natürlich kenne ich ihn. Jedenfalls weiß ich, wer er ist. Aber das weiß in den Reichen wohl jeder. Der Administrator von Rhodia ist Hinrik V.«


    »Sind Sie ihm jemals persönlich begegnet?«


    »Nein.«


    »Das war meine Frage. Wenn Sie ihm nicht persönlich begegnet sind, kennen Sie ihn auch nicht. Er ist ein Schwachkopf, Farrill. Und das meine ich wörtlich. Aber wenn die Domäne Widemos von den Tyranni beschlagnahmt wird – und das wird geschehen, auch meinen Besitz hat man damals eingezogen –, wird man sie Hinriks Herrschaftsgebiet zuschlagen. Die Tyranni werden glauben, dass sie bei ihm in sicheren Händen ist, und deshalb müssen Sie nach Rhodia.«


    »Warum?«


    »Weil Hinrik zwar ein Speichellecker und eine Marionette ist, aber in diesen Grenzen dennoch einen gewissen Einfluss auf die Tyranni hat. Vielleicht kann er dafür sorgen, dass man Sie wieder in Amt und Würden einsetzt.«


    »Wie käme er dazu? Ich fürchte, er würde mich eher an sie ausliefern.«


    »Die Möglichkeit besteht. Aber Sie werden auf der Hut sein, und damit haben Sie die Chance, diesem Schicksal zu entgehen. Vergessen Sie nicht, Ihr Titel ist ein kostbares Gut, aber er allein reicht nicht aus. Wer den Verschwörer spielen will, der muss vor allem praktisch denken. Die Menschen werden Ihnen – aus Sentimentalität und aus Respekt vor Ihrem Namen – zunächst in Scharen zulaufen, aber um sie zu halten, brauchen Sie Geld.«


    Biron überlegte. »Vor allem brauche ich Zeit, um mich zu entscheiden.«


    »Und die haben Sie nicht. Für Sie war die Uhr abgelaufen, als man Ihnen diese Strahlungsbombe ins Zimmer schmuggelte. Wir müssen handeln. Ich kann Ihnen ein Einführungsschreiben an Hinrik von Rhodia geben.«


    »So gut kennen Sie ihn also?«


    »Ihr Misstrauen schläft wohl nie besonders fest? Ich habe einmal eine Delegation des Autarchen von Lingane an Hinriks Hof begleitet. Der Schwachkopf wird sich kaum an mich erinnern, aber er wird nicht zugeben, dass er mich vergessen hat. Mein Brief kann Ihnen die Türen öffnen, von da an müssen Sie improvisieren. Sie bekommen ihn morgen früh. Mittags startet ein Schiff nach Rhodia. Ich habe bereits ein Ticket für Sie. Ich reise ebenfalls ab, aber ich nehme eine andere Route. Hierbleiben können Sie nicht. Sie haben doch alle Prüfungen hinter sich, nicht wahr?«


    »Die Überreichung des Diploms steht noch aus.«


    »Ein Stück Papier. Ist Ihnen das so wichtig?«


    »Jetzt nicht mehr.«


    »Haben Sie Geld?«


    »Genügend.«


    »Gut. Zu viel wäre verdächtig.« Jontis Stimme wurde scharf. »Farrill!«


    Biron fuhr auf. Er war fast in Lethargie versunken. »Was ist?«


    »Gehen Sie jetzt zu den anderen zurück. Erzählen Sie niemandem von Ihrer Abreise. Stellen Sie sie vor vollendete Tatsachen.«


    Biron nickte mechanisch. Irgendwo tief in seinem Innern machte er sich Vorwürfe, er habe seinen Auftrag nicht erfüllt, er lasse seinen todgeweihten Vater schmählich im Stich. Verbitterung stieg in ihm auf. Warum hatte man ihn nicht eingeweiht? Warum hatte er die Gefahr nicht teilen dürfen? Warum hatte man ihn handeln lassen, ohne dass er wusste, was er tat?


    Und jetzt, da er die Wahrheit kannte oder jedenfalls besser kannte, da er wusste, welch bedeutende Rolle sein Vater in dieser seltsamen Verschwörung spielte, wäre es noch sehr viel wichtiger gewesen, dieses Dokument aus den Archiven der Erde zu beschaffen. Doch dafür war keine Zeit mehr. Keine Zeit, um das Dokument zu holen. Keine Zeit, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Keine Zeit, um seinen Vater zu retten. Vielleicht auch keine Zeit mehr, um weiterzuleben.


    »Ich werde Ihrem Rat folgen, Jonti«, erklärte er.


    Sander Jonti blieb auf den Stufen des Wohnheims stehen und betrachtete kurz das Universitätsgelände. Sein Blick drückte nicht unbedingt Bewunderung aus.


    Er ging den backsteingepflasterten Weg entlang, der in plumpen Windungen durch eine pseudorustikale Parklandschaft führte, eine Form des Campus, für die alle städtischen Universitäten seit Urzeiten eine besondere Schwäche zu haben schienen. Direkt vor ihm erstrahlte die einzige größere Straße der Stadt in hellem Licht. Dahinter, bei Tag nicht zu sehen, jetzt aber gut zu erkennen, stand der blaue Schein der radioaktiven Strahlung am Horizont, ein stummes Mahnmal an die Kriege der Vorzeit.


    Jonti warf einen Blick zum Himmel. Mehr als fünfzig Jahre waren vergangen, seit die Tyranni gekommen waren und der wild wuchernden Individualität von zwei Dutzend untereinander zerstrittenen politischen Systemen in den Tiefen des Alls jenseits des Nebels ein jähes Ende bereitet hatten, indem sie diesen Welten unversehens und viel zu früh die Drosselschnur eines Zwangsfriedens um den Hals legten.


    Wie mit einem einzigen, gewaltigen Donnerschlag war damals das Unheil hereingebrochen, und die Nebelreiche hatten sich bis heute nicht davon erholt. Nur hin und wieder durchlief ein Beben des Aufruhrs die eine oder andere Welt, ohne je etwas zu bewirken. Diese Erschütterungen zu koordinieren, sie zu einem einzigen, zeitlich genau kalkulierten Erdstoß zu vereinigen, war eine schwierige und langwierige Aufgabe. Nun, das Exil hier auf der Erde hatte lange genug gedauert. Höchste Zeit, nach Hause zurückzukehren.


    Seine Leute waren vermutlich bereits bemüht, ihn in seiner Wohnung zu erreichen.


    Er beschleunigte seine Schritte.


    Der Sendestrahl traf ihn, sobald er sein Zimmer betrat. Es war ein Personenstrahl, ein Verfahren, das bislang als völlig sicher galt. Die Geheimhaltung war ungebrochen. Man benötigte kein eigenes Empfangsgerät, keinen Metallkasten voller Drähte, um die schwachen Elektronenwellen und die winzigen Impulse aufzufangen, die von einer fünfhundert Lichtjahre entfernten Welt aus durch den Hyperraum trieben.


    In diesem Zimmer wurde die Raumstruktur selbst polarisiert und zum Empfänger gemacht, indem man den Zufall in jeder Form herausfilterte. Diese Polarisierung war nur beim Empfangsvorgang wahrzunehmen, und in diesem speziellen Teil des Weltraums kam als einziger Empfänger sein Gehirn infrage. Nur das elektrische Feld, das von seinen individuellen Nervenzellen erzeugt wurde, sprach auf die Schwingungen des Trägerstrahls an, der die Botschaft brachte.


    Die Botschaft war ebenso individuell wie seine Gehirnwellenmuster, und im ganzen Universum mit seinen Billiarden von Menschen war die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Gehirne einander ähnlich genug waren, um denselben personengebundenen Strahl aufzufangen, im wahrsten Sinne des Wortes unendlich gering.


    Als der Ruf durch die endlose, unbegreifliche Leere des Hyperraums sein Gehirn erreichte, spürte Jonti ein sanftes Prickeln.


    »… Achtung … Achtung … Achtung … Achtung …«


    Das Senden war nicht ganz so einfach wie der Empfang. Die hoch differenzierte Trägerwelle, die bis zur Kontaktperson jenseits des Nebels reichte, musste mit technischen Mitteln erzeugt werden. Das dazu erforderliche Gerät war in einem Zierknopf enthalten, den Jonti auf der rechten Schulter trug, und wurde automatisch aktiviert, sobald er den polarisierten Bereich betrat. Danach brauchte er nur noch zielgerichtet und konzentriert zu denken.


    »Hier bin ich!« Eine genauere Identifikation war nicht vonnöten.


    Die monotone Wiederholung brach ab, das Rufsignal verstummte. In seinem Gehirn entstanden Worte. »Wir grüßen Sie, Sir. Widemos wurde hingerichtet. Die Öffentlichkeit ist davon natürlich noch nicht informiert.«


    »Das überrascht mich nicht. Wurde sonst noch jemand mit hineingezogen?«


    »Nein. Der Gutsherr hat jede Aussage verweigert. Ein tapferer Mann, auf den man sich verlassen konnte.«


    »Gewiss. Tapferkeit und Zuverlässigkeit allein sind freilich nicht genug, sonst hätte man ihn nicht gefasst. Ein Quäntchen Feigheit wäre womöglich nützlicher gewesen. Wie dem auch sei, ich habe mit seinem Sohn gesprochen, dem neuen Gutsherrn. Er ist dem Tod bereits einmal mit knapper Not entronnen. Nun werden wir ihn einsetzen.«


    »Darf man fragen, in welcher Form, Sir?«


    »Warten Sie ab. Sie werden schon sehen. Die Folgen vermag ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht abzuschätzen. Morgen macht er sich auf den Weg zu Hinrik von Rhodia.«


    »Hinrik! Der junge Mann geht ein ungeheures Risiko ein. Ist er sich bewusst, dass …«


    »Ich habe ihn so weit wie nötig eingeweiht«, gab Jonti scharf zurück. »Volles Vertrauen können wir ihm erst schenken, wenn er sich bewährt hat. Wie die Dinge liegen, ist er nicht mehr wert als jeder andere. Er ist entbehrlich, durchaus entbehrlich. Sie brauchen mich nicht noch einmal anzurufen, ich verlasse die Erde.«


    Und damit unterbrach Jonti mit einer entschiedenen Geste die Verbindung.


    Dann überdachte er in aller Ruhe die Geschehnisse des vergangenen Tages und der letzten Nacht und wog sie gegeneinander ab. Allmählich erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. Alles war bereit, die Komödie konnte beginnen.


    Er hatte nichts dem Zufall überlassen.

  


  
    


    3 Der Zufall und die Armbanduhr


    Wenn ein Raumschiff die Fesseln der Schwerkraft zerreißt und sich von einem Planeten erhebt, ist die fieberhafte Aufbruchsstimmung wohl im Grunde die gleiche wie einst in grauer Vorzeit, als der erste Einbaum vom Ufer ablegte, um sich auf einen der Urströme hinauszuwagen. Dagegen wird die erste Stunde nach dem Start geradezu als Ernüchterung erlebt.


    Jemand hat einem das Gepäck abgenommen; dann hat man endlich seine Kabine gefunden; alles ist ungewohnt und fremd, ringsum herrscht ziellose Hektik. Man ruft seinen Lieben einen letzten Abschiedsgruß zu, allmählich kehrt Ruhe ein. Mit gedämpftem Klirren schließen sich die Luftschleusen, zischend entweicht die Luft, die Schleusendeckel schrauben sich langsam wie gigantische Bohrer nach innen und riegeln das Schiff hermetisch ab.


    Die Stille wird bedrückend, in jeder Kabine blinkt eine rote Schrift auf: »Legen Sie bitte die Beschleunigungsanzüge an … Legen Sie bitte die Beschleunigungsanzüge an … Legen Sie bitte die Beschleunigungsanzüge an …«


    Die Stewards gehen die Korridore ab, klopfen kurz an jede Tür und reißen sie auf. »Verzeihung. Bitte Anzüge anlegen.«


    Man kämpft sich in den Anzug, er ist kalt, eng und unbequem, aber mit seinem Hydrauliksystem mildert er den unerträglichen Beschleunigungsdruck, der beim Start entsteht.


    Von fern hört man das leise Grollen der Atomtriebwerke, die für den Atmosphärenflug noch auf Minimalleistung laufen, dann wird man plötzlich nach hinten gedrückt und vom zähflüssigen Öl der Anzughydraulik abgefangen. Eine ganze Ewigkeit lang scheint man zurückzuweichen, dann gleitet man ganz gemächlich wieder nach vorne, die Beschleunigung verringert sich. Wer die Übelkeit in dieser Phase lebend übersteht, kann damit rechnen, bis zum Ende der Reise gegen die Raumkrankheit gefeit zu sein.


    Während der ersten drei Flugstunden war die Panoramakanzel für Passagiere geschlossen. Als man die Atmosphäre hinter sich ließ und die Doppeltüren aufglitten, hatte sich daher bereits eine lange Warteschlange gebildet. Nicht nur die Planetarier (mit anderen Worten all jene, die noch nie zuvor im All gewesen waren) hatten sich wie üblich zu hundert Prozent eingefunden, sondern auch ein ganz beachtlicher Teil der erfahreneren Weltraumreisenden.


    Der Blick aus dem Weltall auf die Erde war schließlich ein »Muss« für jeden Touristen.


    Die Panoramakanzel, eine Blase aus einem halben Meter dicken Plastikmaterial, hart wie Stahl und klar wie Glas, war außen auf die Schiffs»haut« aufgesetzt. Die mobile Kappe aus Iridiumstahl, die sie davor schützte, von der Atmosphäre und ihren Staubpartikeln verkratzt zu werden, war bereits eingefahren worden. Die künstliche Beleuchtung war ausgeschaltet, die Galerie war voll besetzt. Nur der Erdenschein erhellte die Gesichter, die über die Balustrade spähten.


    Denn da unten schwebte die Erde, ein riesiger, leuchtender Ball mit rötlich gelben, blauen und weißen Flecken. Die dem Schiff zugewandte Hemisphäre lag fast völlig im Sonnenlicht; zwischen den Wolken waren wüstengelbe Kontinente mit vereinzelten, grünen Streifen zu erkennen. Wo die blauen Ozeane bis zum Horizont reichten, zeichneten sie sich scharf gegen die Schwärze des Weltalls ab. Und der klare, schwarze Himmel war übersät mit funkelnden Sternen.


    Die Zuschauer warteten geduldig, denn was sie interessierte, war nicht die Taghälfte.


    Blendend hell kam die Polkappe in Sicht. Das Schiff beschleunigte immer noch kaum merklich zur Seite hin und wurde langsam aus der Ekliptik getragen. Sachte glitt der Schatten der Nacht über den Globus, und der riesige eurasisch-afrikanische Inselkomplex betrat mit der Nordseite nach »unten« majestätisch die Weltbühne.


    Das nächtliche Farbenspiel verbarg den grausigen Anblick des toten, rettungslos verseuchten Bodens. Die Strahlung glich einem riesigen, blau schillernden Meer, durchzogen von blitzenden Girlanden, wo einst – eine volle Generation vor der Entwicklung von Kraftfeldern, die vor nuklearen Explosionen schützten – die Atombomben aufgetroffen waren. Seither konnte keine Welt mehr auf diese Weise Selbstmord begehen.


    Stundenlang folgten die Augen der Passagiere der Erde, bis sie schließlich nur noch wie eine blanke Halbmünze in der grenzenlosen Finsternis hing.


    Auch Biron Farrill war unter den Zuschauern. Er saß allein in der vordersten Reihe, hatte die Arme auf die Brüstung gestützt und starrte finster vor sich hin. Es widerstrebte ihm, die Erde auf diese Weise zu verlassen. Alles war anders als geplant: die überstürzte Abreise, das Schiff, das Ziel.


    Es kratzte, als er mit dem Kinn seinen gebräunten Unterarm berührte, und er schämte sich, weil er sich heute morgen nicht rasiert hatte. Etwas später würde er seine Kabine aufsuchen und das nachholen. Aber noch zögerte er. Hier war er unter Menschen, in seiner Kabine wäre er allein.


    Sollte er vielleicht gerade deshalb gehen?


    Seit Neuestem kam er sich vor wie ein Gejagter, ein Mann ohne Freunde. Es war kein angenehmes Gefühl.


    Was man gemeinhin Freundschaft nannte, war seit jenem Anruf, der ihn vor weniger als vierundzwanzig Stunden aus dem Schlaf gerissen hatte, wie eine alte Haut zusammengeschrumpft und schließlich von ihm abgefallen.


    Sogar für das Wohnheim war er zur Belastung geworden. Als er nach dem Gespräch mit Jonti den Aufenthaltsraum verließ, hatte sich der alte Esbak geradezu auf ihn gestürzt. Er war in heller Aufregung, und seine Stimme klang noch schriller als gewöhnlich.


    »Mr. Farrill, ich habe Sie schon überall gesucht. Ein äußerst unangenehmer Zwischenfall, ich begreife nicht, wie es dazu kommen konnte. Haben Sie vielleicht eine Erklärung?«


    »Nein!« Biron hatte ihn fast angeschrien. »Ich habe keine Erklärung. Wann kann ich in mein Zimmer, um meine Sachen zu holen?«


    »Ganz sicher morgen früh. Wir haben soeben die nötigen Instrumente bekommen und den Raum gründlich untersucht. Die Strahlung entspricht derzeit den Normalwerten. Eine Erhöhung wurde nicht festgestellt. Sie hatten ungeheures Glück. Ein paar Minuten später, und die Bombe hätte Sie erwischt.«


    »Schön, schön, aber jetzt würde ich gern noch ein wenig schlafen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    »Sie können bis morgen früh mein Zimmer benützen, und für die letzten Tage werden wir Sie schon irgendwo unterbringen. Hmm, da wäre noch etwas, Mr. Farrill, nehmen Sie es mir bitte nicht übel.«


    Er überschlug sich fast vor Höflichkeit, benahm sich, als ginge er über rohe Eier. Biron konnte förmlich die Schalen knirschen hören.


    »Was denn noch?«, fragte er müde.


    »Gibt es irgendjemanden, der daran interessiert sein könnte, Sie – äh – zu terrorisieren?«


    »Auf diese Weise? Natürlich nicht.«


    »Und was haben Sie nun vor? Für die Universität wäre es natürlich äußerst unangenehm, wenn dieser Zwischenfall öffentliches Aufsehen erregte …«


    Wie hartnäckig er sich an den Ausdruck »Zwischenfall« klammerte! »Das kann ich gut verstehen«, entgegnete Biron trocken. »Aber keine Sorge. An polizeilichen Ermittlungen bin ich nicht interessiert. Ich gedenke die Erde bald zu verlassen und möchte alles vermeiden, was meine Pläne gefährden könnte. Also werde ich keine Anzeige erstatten. Schließlich bin ich noch am Leben.«


    Esbak war so erleichtert gewesen, dass es geradezu peinlich war. Nichts anderes hatte er erreichen wollen. Nur keine Unannehmlichkeiten. Der »Zwischenfall« sollte so schnell wie möglich in Vergessenheit geraten.


    Früh um sieben konnte Biron wieder in sein altes Zimmer. Alles war still, kein Gewisper mehr aus dem Schrank. Die Bombe war verschwunden und mit ihr der Strahlungsmesser. Wahrscheinlich hatte Esbak beides mitgenommen und in den See geworfen. So etwas nannte man Unterschlagung von Beweismaterial, doch darüber mochte sich die Universität den Kopf zerbrechen. Biron warf seine Habseligkeiten in seine Koffer, dann rief er beim Empfang an und ließ sich ein anderes Zimmer zuweisen. Das Licht funktionierte wieder, stellte er fest, und das Visifon natürlich auch. Nur die verzogene Tür mit dem zusammengeschmolzenen Schloss erinnerte noch an die vergangene Nacht.


    Man gab ihm ein anderes Zimmer. Damit sollte er eigentlich für alle eventuellen Lauscher glaubhaft gemacht haben, dass er noch bleiben wollte. Nun bestellte er sich über das Telefon im Korridor ein Lufttaxi. Beobachtet hatte ihn dabei wohl niemand. Und was man an der Universität über sein plötzliches Verschwinden dachte, war ihm egal.


    Jonti hatte er am Raumhafen nur flüchtig gesehen. Sie waren so dicht aneinander vorbeigegangen, dass sie sich streiften. Jonti hatte kein Wort gesagt und sich auch sonst in keiner Weise anmerken lassen, dass er ihn kannte, doch als er vorüber war, hielt Biron eine Briefkapsel in Form einer kleinen, glatten Kugel und einen Flugschein nach Rhodia in der Hand.


    Er warf nur einen kurzen Blick auf die Kapsel. Sie war nicht versiegelt. Den Brief las er erst später, in seiner Kabine. Es war ein schlichtes, denkbar knapp gehaltenes Einführungsschreiben.


    Während Biron nun in der Panoramakanzel saß und zusah, wie die Erde immer weiter schrumpfte, dachte er auch über Sander Jonti nach. Sie hatten sich nur oberflächlich gekannt, bis Jonti plötzlich wie ein Wirbelsturm über ihn hereingebrochen war. Biron hatte kaum gewusst, wie der Mann hieß, der ihm zuerst das Leben rettete, um es dann in eine neue und gänzlich unbekannte Richtung zu lenken. Wenn sie sich begegneten, hatten sie sich zugenickt, gelegentlich hatten sie ein paar belanglose Worte gewechselt, aber das war auch schon alles. Biron hatte Jonti nie besonders sympathisch gefunden, der Mann war ihm zu kalt, zu aufgetakelt, zu affektiert. Aber das war jetzt alles nicht mehr von Bedeutung.


    Nervös fuhr sich Biron mit der Hand durch das kurz geschorene Haar und seufzte. Nun hatte er doch tatsächlich Sehnsucht nach Jonti. Der Mann war wenigstens Herr des Geschehens. Er hatte gewusst, was zu tun war, hatte gewusst, was Biron tun sollte, hatte dafür gesorgt, dass Biron es auch tat. Und jetzt war Biron allein und fühlte sich sehr jung, sehr hilflos und sehr verlassen und hatte sogar ein wenig Angst.


    Die ganze Zeit vermied er es peinlich, an seinen Vater zu denken. Wozu sich das Leben noch schwerer machen, als es ohnehin war?


    »Mr. Malaine.«


    Der Name wurde zwei- oder dreimal wiederholt, dann spürte Biron, wie ihm jemand diskret auf die Schulter tippte. Er fuhr zusammen und blickte auf.


    Der Roboter sagte noch einmal: »Mr. Malaine«, und Biron starrte ihn sekundenlang verständnislos an, bis ihm wieder einfiel, dass dies ja sein neuer Name war. Er hatte mit Bleistift auf dem Flugschein gestanden, den Jonti ihm gegeben hatte. Unter diesem Namen war auch eine Kabine für ihn reserviert.


    »Ja, was ist? Ich bin Malaine.«


    Ein wenig lispelnd spulte der Bote die Nachricht herunter, die man ihm einprogrammiert hatte: »Ich bin beauftragt, Ihnen mitzuteilen, dass man Sie in eine andere Kabine verlegen musste. Ihr Gepäck wurde bereits dorthin gebracht. Sie werden gebeten, den Zahlmeister aufzusuchen und Ihren neuen Schlüssel abzuholen. Wir hoffen, Ihnen mit diesem Wechsel keine Unannehmlichkeiten bereitet zu haben.«


    »Was soll das heißen?« Biron fuhr wütend herum, und etliche von den Unentwegten, die immer noch die Aussicht genossen – der Andrang hatte stark nachgelassen –, blickten auf, als sie die scharfen Worte hörten. »Was fällt euch eigentlich ein?«


    Es hatte natürlich keinen Zweck, mit einer Maschine zu streiten, die schließlich nur ihre Pflicht tat. Der Bote nickte ihm mit seinem Metallschädel unerschütterlich repektvoll zu und ging, ohne dass sich sein starres, honigsüßes Menschenlächeln verändert hätte.


    Biron verließ mit langen Schritten die Panoramakanzel und fuhr den Offizier, der an der Tür stand, um einiges barscher an, als er eigentlich beabsichtigt hatte: »Sie da, ich will den Kapitän sprechen.«


    Der Offizier schien nicht überrascht. »In einer dringenden Angelegenheit, Sir?«


    »Aber ja, beim All. Man hat soeben ohne mein Einverständnis einen Kabinenwechsel vorgenommen, und ich wüsste gern den Grund dafür.«


    Biron spürte selbst, dass seine Empörung übertrieben war, aber es hatte sich einiges an Unmut in ihm angestaut. Erst hatte man versucht, ihn zu töten, dann war er mehr oder weniger gezwungen worden, sich wie ein Verbrecher davonzustehlen, ohne zu wissen, wohin und zu welchem Zweck, und nun fing man auch noch an, ihn auf dem Schiff herumzuschubsen. Das war doch die Höhe!


    Dabei hatte er die ganze Zeit das unangenehme Gefühl, dass Jonti sich an seiner Stelle ganz anders, vielleicht geschickter verhalten hätte. Nun gut, er war eben nicht Jonti.


    »Ich frage beim Zahlmeister nach«, erbot sich der Offizier.


    »Ich will aber zum Kapitän«, beharrte Biron.


    »Wie Sie wünschen.« Der Mann sprach ein paar Worte in den kleinen Kommunikator am Revers seiner Uniformjacke, dann sagte er freundlich: »Sie werden aufgerufen. Bitte warten Sie.«


    Kapitän Hirm Gordell war ziemlich klein und untersetzt. Als Biron eintrat, erhob er sich, beugte sich über seinen Schreibtisch und schüttelte ihm die Hand.


    »Mr. Malaine«, sagte er, »ich bedauere sehr, dass wir Sie inkommodieren mussten.«


    Er hatte ein kantiges Gesicht, sein Haar war eisengrau, der kurze, sehr gepflegte Schnurrbart war etwas dunkler. Sein Lächeln wirkte sparsam.


    »Ganz meinerseits«, sagte Biron. »Ich hatte eine verbindliche Kabinenreservierung, und ich bin der Meinung, dass nicht einmal Sie befugt waren, über meinen Kopf hinweg einen Wechsel vorzunehmen.«


    »Zugegeben, Mr. Malaine. Ich muss Sie um Verständnis bitten, es handelte sich um einen Notfall. Eine hochgestellte Persönlichkeit, die erst kurz vor dem Start eintraf, bat um eine Kabine, die sich näher am Schwerkraftzentrum des Schiffs befand. Der Mann hat ein Herzleiden, und deshalb sollte die Schwerkraft möglichst niedrig sein. Was sollten wir also tun?«


    »Schön und gut, aber warum fiel die Wahl gerade auf mich?«


    »Jemanden musste es treffen. Sie reisen allein, Sie sind noch jung, und deshalb glaubten wir, Ihnen eine geringfügig höhere Schwerkraft gefahrlos zumuten zu können.« Er musterte sein Gegenüber von Kopf bis Fuß. Biron war einen Meter fünfundachtzig groß und hatte Muskeln wie ein Athlet. »Außerdem werden Sie feststellen, dass die neue Kabine um einiges komfortabler ist als Ihre ursprüngliche. Sie haben keinen schlechten Tausch gemacht, ganz im Gegenteil.«


    Der Kapitän kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Darf ich Ihnen Ihr neues Domizil persönlich zeigen?«


    Biron hatte Mühe, seinen Zorn am Kochen zu halten. Die Geschichte klang plausibel und doch auch wieder nicht.


    Als sie die Kapitänssuite verließen, fragte Gordell noch: »Würden Sie mir die Ehre geben, morgen Abend beim Dinner an meinem Tisch Platz zu nehmen? Etwa um diese Zeit wird auch unser erster Sprung stattfinden.«


    Und Biron hörte sich antworten: »Vielen Dank. Die Ehre ist ganz auf meiner Seite.«


    Dennoch kam ihm die Einladung merkwürdig vor. Gewiss, der Kapitän wollte ihn beschwichtigen, aber trug er dabei nicht ein klein wenig zu dick auf?


    Der Kapitänstisch nahm eine ganze Wand des Speisesaals ein. Biron saß ziemlich in der Mitte und hatte damit einen Ehrenplatz, der ihm sicher nicht zukam. Doch auf der Platzkarte vor ihm stand sein Name. Der Steward hatte sich nicht beirren lassen; es habe alles seine Richtigkeit.


    Biron hatte nie unter übertriebener Bescheidenheit gelitten. Dazu hatte es für den Sohn des Gutsherrn von Widemos bisher auch keinerlei Veranlassung gegeben. Als Biron Malaine war er allerdings ein ganz gewöhnlicher Bürger, und gewöhnlichen Bürgern pflegten gewisse Dinge eben nicht zu widerfahren.


    Zum einen hatte der Kapitän, was seine neue Kabine anging, die reine Wahrheit gesprochen. Sie war komfortabler. Ursprünglich hatte Biron eine Einzelkabine zweiter Klasse bekommen, genau wie es auf seinem Flugschein stand. Nun residierte er in einer Doppelkabine erster Klasse. Gleich daneben befand sich ein Bad, natürlich nur für ihn allein, mit Dusche und Lufttrockenanlage.


    Die Kabine lag nahe am »Offiziersflügel«, sodass er von Uniformen schier erdrückt wurde. Mittags hatte man ihm auf silbernem Tablett einen Imbiss in die Kabine gebracht. Kurz vor dem Dinner stand auf einmal ein Barbier vor der Tür. Lauter Selbstverständlichkeiten für einen Reisenden erster Klasse auf einem Luxusraumschiff, aber eine Stufe zu hoch für einen Biron Malaine.


    Sogar mehr als eine Stufe, denn bevor der Barbier auftauchte, hatte Biron am Nachmittag einen Spaziergang durch die Korridore unternommen und sich dabei gezielt verirrt. Zunächst war er ständig über Besatzungsmitglieder gestolpert – alle waren makellos höflich, aber anhänglich wie die Kletten. Irgendwann hatte er sie jedoch abgeschüttelt und war allein zu Kabine 140D vorgedrungen, seiner ersten Unterkunft, in der er nie geschlafen hatte.


    Vor der Tür blieb er stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Endlich war auch der letzte Passagier, der noch zu sehen war, in einem Seitenkorridor verschwunden. Biron drückte kurz auf den Signalknopf. Niemand meldete sich.


    Nun, noch hatte man ihm – zweifellos ein Versehen – den alten Schlüssel nicht wieder abgenommen. Er schob das dünne, ovale Metallplättchen in den dafür vorgesehenen Schlitz. In das Aluminium waren lichtundurchlässige Bleipartikel eingegossen, die ein spezielles Muster bildeten. Dieses Muster aktivierte eine winzige Fotoröhre. Die Tür ging auf, und Biron trat einen Schritt ins Innere der Kabine.


    Ein Blick genügte. Als er ging, fiel die Tür automatisch hinter ihm ins Schloss. Eines war ihm sofort klar gewesen. Sein altes Zimmer war nicht besetzt, weder von einer hochgestellten Persönlichkeit mit einer Herzschwäche, noch von irgendjemandem sonst. Bett und Mobiliar wirkten geradezu steril: keine Koffer, keine Toilettenartikel waren zu sehen. Es roch nicht einmal nach einem Bewohner.


    All der Luxus, mit dem man ihn überschüttete, sollte also nur verhindern, dass er weiter darauf bestand, seine alte Kabine zurückzubekommen. Er wurde bestochen, damit er den Mund hielt und sich zufriedengab. Aber warum? War man an dem Raum interessiert oder etwa an ihm selbst?


    Und nun saß er am Kapitänstisch, ohne auf seine Fragen eine Antwort gefunden zu haben. Als der Kapitän eintrat, die Stufen des Podests heraufstieg, auf dem die lange Tafel stand, und seinen Platz einnahm, erhob sich Biron wie alle anderen.


    Warum hatte man ihn nur verlegt?


    Auf dem Schiff spielte eine Kapelle, und man hatte die Trennwand zwischen dem Speisesaal und der Panoramakanzel entfernt. Sanftes, orange getöntes Licht erhellte den Raum. Auch diejenigen Passagiere, denen der Anfangsschub oder die ersten Erfahrungen mit den geringfügigen Schwerkraftschwankungen in den verschiedenen Abschnitten des Schiffs nicht gut bekommen waren, hatten die Raumkrankheit inzwischen halbwegs überstanden. Der Speisesaal war voll besetzt.


    Der Kapitän beugte sich ein wenig vor und wandte sich an Biron: »Guten Abend, Mr. Malaine. Wie gefällt Ihnen Ihre neue Kabine?«


    »Fast zu gut, Sir. Ich lebe geradezu über meine Verhältnisse.« Biron leierte die Antwort monoton herunter. Ein Ausdruck der Bestürzung huschte über das Gesicht des Kapitäns.


    Beim Nachtisch glitt die Kappe über der Glaskuppel der Panoramakanzel geräuschlos zurück, und das Licht wurde so stark gedämpft, dass man wie vor einer riesigen, schwarzen Leinwand saß. Weder die Sonne noch die Erde oder sonst ein Planet waren zu sehen. Stattdessen erblickte man die Milchstraße wie eine galaktische Linse im Längsschnitt, wie einen leuchtenden Pfad, der schräg zwischen den grell funkelnden Sternen hindurchführte.


    Die Gespräche verstummten. Allgemeines Stühlerücken setzte ein, alles wandte sich den Sternen zu. Die Dinnergäste waren zum Publikum geworden, die Musik flüsterte nur noch.


    Klar und ruhig drang eine Stimme aus den Lautsprechern und unterbrach die Stille.


    »Meine Damen und Herren! Wir stehen kurz vor unserem ersten Hyperraumsprung. Den meisten von Ihnen dürfte zumindest von der Theorie her bekannt sein, was ein Sprung ist, doch viele – genauer gesagt, mehr als die Hälfte – unserer Passagiere haben noch niemals einen erlebt. Besonders für sie sind die folgenden Erklärungen bestimmt.


    Ein Sprung ist genau das, was der Name sagt. Innerhalb des normalen Raum-Zeit-Gefüges ist es nicht möglich, sich schneller fortzubewegen als mit Lichtgeschwindigkeit. Dieses Naturgesetz wurde wahrscheinlich von einem unserer Vorväter, dem legendären Einstein, entdeckt, wobei zu bedenken ist, dass ihm sehr viele Entdeckungen zugeschrieben werden. Selbst bei Lichtgeschwindigkeit würde es natürlich – in Realzeit gemessen – Jahre dauern, um die Sterne zu erreichen.


    Aus diesem Grund verlässt man das Raum-Zeit-Gefüge und begibt sich in das wenig erforschte Reich des Hyperraums, wo Zeit und Entfernung ohne Bedeutung sind. Es ist etwa so, als würde man, um von einem Ozean zum anderen zu gelangen, eine schmale Landbrücke überqueren, anstatt, um die gleiche Entfernung auf See zu überwinden, einen ganzen Kontinent zu umrunden.


    Natürlich ist ein gewaltiger Energieaufwand erforderlich, um in den »Raum im Raum« einzutreten, wie der Hyperraum bisweilen auch genannt wird, und es bedarf höchst komplizierter und langwieriger Berechnungen, um genau am gewünschten Punkt wieder in die normale Raum-Zeit zurückzukehren. Diesem Einsatz von Energie und Intelligenz ist es freilich zu verdanken, dass wir imstande sind, unermessliche Entfernungen in Nullzeit zurückzulegen. Ohne den Sprung wäre keine interstellare Raumfahrt möglich.


    Unser erster Sprung findet in etwa zehn Minuten statt. Man wird Sie rechtzeitig davon in Kenntnis setzen. Ein geringfügiges momentanes Unbehagen ist alles, was Sie empfinden werden; also bewahren Sie bitte Ruhe. Vielen Dank.«


    Damit erlosch die Schiffsbeleuchtung vollends, und nur die Sterne waren zu sehen.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die knappe Meldung kam: »Noch eine Minute bis zum Sprung.« Dann begann die Stimme, die Sekunden herunterzuzählen. »Fünfzig … vierzig … dreißig … zwanzig … zehn … fünf … drei … zwei … eins …«


    Es war wie ein kurzer Riss in der Realität, ein kleines Stolpern nur, das allen durch Mark und Bein ging, doch in diesem unermesslich kleinen Sekundenbruchteil waren hundert Lichtjahre vorübergezogen, und das Schiff, das sich eben noch am Rand des Sonnensystems befunden hatte, schwebte nun in den Tiefen des interstellaren Raums.


    Neben Biron sagte jemand mit zittriger Stimme: »Seht doch nur! Die Sterne!«


    Die leisen Worte verbreiteten sich wie ein Lauffeuer im Saal, an allen Tischen flüsterte es: »Seht doch nur! Die Sterne!«


    Denn in diesem winzigen Sekundenbruchteil hatte sich auch der Sternenhimmel radikal verändert. Das Zentrum der großen Galaxis, die sich von einem Ende zum anderen über dreißigtausend Lichtjahre erstreckte, war näher gerückt, und die Sterne standen nun sehr viel dichter beieinander. Wie feiner Puder waren sie über das schwarzsamtene Vakuum verstreut, eine grandiose Kulisse, vor der hin und wieder einzelne Sonnen aufblitzten.


    Unwillkürlich kamen Biron die ersten Zeilen eines Gedichts in den Sinn, das er selbst als gefühlsseliger Neunzehnjähriger anlässlich seines ersten Weltraumflugs geschrieben hatte. Damals war die Erde sein Ziel gewesen, jetzt ließ er sie hinter sich. Er sprach die Verse stumm vor sich hin:


    Überall Sterne, Sterne wie Staub


    durchziehen in Wolken die Nacht;


    Das weite All, es breitet sich aus


    In unbeschreiblicher Pracht.


    Dann gingen die Lichter an, und Biron wurde jäh aus seiner Betrachtung des Weltalls gerissen. Er saß wieder im Speisesaal eines großen Raumschiffs, das Dinner ging allmählich seinem Ende entgegen, und der Geräuschpegel strebte rasch seiner üblichen Höhe zu.


    Er sah auf seine Armbanduhr, hob den Kopf, richtete den Blick bewusst langsam abermals auf sein Handgelenk hinab. Eine volle Minute lang starrte er die Uhr an. Es war dieselbe, die er in jener Unglücksnacht in seinem Schlafzimmer vergessen hatte; sie hatte die tödliche Strahlung der Bombe überstanden, und am nächsten Morgen hatte er sie mit seinen übrigen Habseligkeiten abgeholt. Wie oft hatte er seitdem auf das Zifferblatt geschaut? Wie oft hatte er die Uhr gesehen und nur die Zeit registriert, die sie anzeigte, obwohl ihn eine andere Information förmlich anschrie?


    Denn das Plastikarmband war weiß, nicht blau. Es war weiß!


    Langsam fügten sich die Ereignisse, sämtliche Ereignisse jener Nacht zu einem Bild zusammen. Seltsam, wie ein einziges Faktum alle Unklarheiten beseitigen konnte.


    Abrupt stand er auf und verließ mit einer gemurmelten Entschuldigung noch vor dem Kapitän den Tisch. Damit verstieß er zwar gegen die Etikette, doch das war ihm in diesem Augenblick herzlich gleichgültig.


    Er hatte es so eilig, seine Kabine zu erreichen, dass er mit langen Schritten die Rampen hinaufhastete, anstatt auf die Antigrav-Lifte zu warten. Am Ziel angekommen, schloss er die Tür hinter sich ab und durchsuchte rasch das Bad und die Einbauschränke. Er hatte nicht erwartet, jemanden auf frischer Tat zu ertappen. Der Auftrag war sicher schon Stunden zuvor erledigt worden.


    Sorgfältig überprüfte er sein Gepäck. Die Spitzel hatten gute Arbeit geleistet. Fast ohne Spuren zu hinterlassen, hatten sie seine Ausweispapiere, ein Päckchen mit Briefen von seinem Vater und sogar die Kapsel mit dem Einführungsschreiben an Hinrik von Rhodia entfernt.


    Deshalb hatte man ihn also verlegt! Das Interesse galt weder der alten noch der neuen Kabine, sondern nur dem eigentlichen Umzug. Damit hatte man fast eine Stunde Zeit gewonnen, in der man sich ganz legitim – legitim, beim All! – mit seinem Gepäck beschäftigen und alles in Erfahrung bringen konnte, was man über ihn wissen wollte.


    Biron ließ sich auf das Doppelbett sinken und überlegte fieberhaft, aber es nützte nichts. Die Falle war einfach perfekt. Sie hatten alles bedacht. Hätte nicht der blinde Zufall eingegriffen, hätte er nicht in jener Nacht seine Uhr in seinem Zimmer vergessen, er hätte selbst jetzt noch nicht erkannt, wie engmaschig das Netz, das die Tyranni über den Weltraum gespannt hatten, tatsächlich war.


    Ein leises Surren – jemand hatte das Türsignal gedrückt.


    »Herein«, sagte er.


    Es war der Steward. »Der Kapitän lässt fragen«, begann er respektvoll, »ob er Ihnen irgendwie behilflich sein kann. Er hatte den Eindruck, dass Sie sich nicht wohl fühlten, als Sie den Saal verließen.«


    »Mir geht es gut«, sagte er.


    Wie genau sie ihn beobachteten! In diesem Moment wurde ihm klar, dass es kein Entrinnen gab. Dieses Schiff trug ihn sanft, aber unerbittlich dem Tod entgegen.

  


  
    


    4 Frei?


    Sander Jonti musterte sein Gegenüber mit eisigem Blick. »Verschwunden, sagen Sie?«


    Rizzett fuhr sich mit der Hand über das rote Gesicht. »Etwas ist verschwunden, man weiß nicht genau, was. Es könnte natürlich das Dokument gewesen sein, hinter dem wir her sind. Bekannt ist nur, dass es irgendwann zwischen dem fünfzehnten und dem 21. Jahrhundert des primitiven Erdkalenders verfasst wurde, und dass es gefährlich ist.«


    »Gibt es einen triftigen Grund für die Annahme, dass es sich bei dem vermissten Papier um das Dokument handelt?«


    »Nur gewisse Verdachtsmomente. Zum Beispiel wurde es von der Regierung der Erde scharf bewacht.«


    »Das besagt noch gar nichts. Erdenmenschen pflegen vor jedem Dokument, das auf die prägalaktische Vergangenheit zurückgeht, in Ehrfurcht zu erstarren. Ihre Traditionsvergötterung grenzt ans Lächerliche.«


    »Aber sie haben nie ein Wort von einem Diebstahl verlauten lassen. Wozu bewacht man eine leere Hülle?«


    »Ich könnte mir denken, dass sie lieber das tun, als zugeben zu müssen, dass ihnen eines ihrer Heiligtümer abhanden gekommen ist. Trotz alledem kann ich mir nicht vorstellen, dass der junge Farrill es doch noch an sich bringen konnte. Sagten Sie nicht, Sie hätten ihn nicht aus den Augen gelassen?«


    Rizett lächelte. »Er hat es ganz bestimmt nicht.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    Erst jetzt ließ Jontis Agent die Bombe platzen. »Weil das Dokument bereits seit zwanzig Jahren verschwunden ist.«


    »Was?«


    »Es wurde seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.«


    »Dann kann es nicht das richtige sein. Es ist noch kein halbes Jahr her, dass der Gutsherr von seiner Existenz erfahren hat.«


    »Was nur bedeutet, dass ihm jemand um neunzehneinhalb Jahre zuvorgekommen ist.«


    Jonti überlegte. »Es spielt keine Rolle«, sagte er endlich. »Es kann keine Rolle spielen.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil ich seit Monaten hier auf der Erde bin. Bevor ich hier eintraf, konnte man sich noch in der Illusion wiegen, dass dieser Planet eine Fundgrube für wertvolle Informationen sei. Doch inzwischen sieht die Sache anders aus. Als die Erde noch der einzige bewohnte Planet in der Galaxis war, stellte sie, militärisch gesprochen, ein Entwicklungsland dar. Die einzige Waffe, die dort jemals erfunden wurde und diesen Namen verdiente, war eine primitive, auf dem Prinzip der Kernspaltung basierende Bombe von geringem Wirkungsgrad, gegen die man keinen wirksamen Schutz entwickelt hatte.« Er wies mit weit ausholender Geste nach draußen, wo der Horizont jenseits der dicken Betonmauern seines Zimmers im tödlichen Blau der Radioaktivität erstrahlte. »Während meines Aufenthalts hier habe ich nur zu deutlich erkannt«, fuhr er fort, »wie absurd es ist, von einer Gesellschaft, deren Waffentechnik nie über dieses Niveau hinausgekommen ist, irgendetwas lernen zu wollen. Alle Welt träumt gern davon, vergessene Künste und Wissenschaften wiederzuentdecken, und manche Leute können es eben nicht lassen, den Primitivismus zum Kult zu erheben und den prähistorischen Zivilisationen der Erde alle möglichen geheimen Fähigkeiten zuzuschreiben.«


    »Andererseits war der Gutsherr kein Dummkopf«, gab Rizzett zu bedenken. »Und er hat explizit erklärt, er kenne kein Dokument, das brisanter wäre. Sie wissen selbst, wie er sich ausdrückte. Ich kann ihn sogar wörtlich zitieren: ›Was darin steht, ist tödlich für die Tyranni und tödlich auch für uns; doch der Galaxis würde es letztendlich das Überleben sichern.‹«


    »Der Gutsherr war auch nur ein Mensch und konnte sich irren.«


    »Bedenken Sie doch, Sir, wir haben keine Ahnung, worum es in dem Dokument überhaupt geht. Es könnte sich zum Beispiel um Laboraufzeichnungen handeln, die nie veröffentlicht wurden. Vielleicht bezieht es sich auch auf eine Waffe, die von den Erdenmenschen nie als solche erkannt wurde; auf etwas, das auf den ersten Blick gar nicht wie eine Waffe aussieht …«


    »Unsinn. Als alter Soldat sollten Sie zumindest eines gelernt haben: Wenn es einen Zweig der Wissenschaft gibt, den der Mensch unermüdlich und bis ins Letzte erforscht hat, dann ist es die Waffentechnik. Es gibt keine potenzielle Waffe, die zehntausend Jahre lang unentdeckt geblieben wäre. Ich glaube, Rizzett, wir können nach Lingane zurückkehren.«


    Rizzett zuckte die Achseln. Er war nicht überzeugt.


    Jonti war es noch tausendmal weniger. Allein die Tatsache, dass irgendjemand das Dokument gestohlen hatte, war von Bedeutung. Man hatte es eines Diebstahls für wert befunden! Und jetzt konnte es überall in der Galaxis sein.


    Er mochte gar nicht daran denken, dass es womöglich den Tyranni in die Hände gefallen war. Der Gutsherr war Jonti in dieser Frage stets ausgewichen, hatte nicht einmal ihm völlig vertraut. Das Dokument sei brandgefährlich, hatte er gesagt, ein zweischneidiges Schwert, das nicht so ohne Weiteres eingesetzt werden könne. Verärgert presste Jonti die Lippen aufeinander. Dieser Verrückte mit seinen blödsinnigen Andeutungen! Und jetzt hatten ihn die Tyranni erwischt.


    Angenommen, jemand wie Aratap wäre nun im Besitz eines solchen Geheimnisses? Aratap! Die einzige Unbekannte in der Gleichung, nachdem der Gutsherr tot war; der gefährlichste Tyrannier von allen.


    Simok Aratap war nicht sehr groß, und er hatte krumme Beine und Schlitzaugen. Doch obwohl er, kurzgliedrig und gedrungen wie die meisten Tyrannier, einem besonders hochgewachsenen und durchtrainierten Vertreter der Subalternwelten gegenüberstand, fühlte er sich völlig als Herr der Lage. Er kannte seinen Wert und sonnte sich im Glanz seiner Ahnen, die zwei Generationen zuvor erstmals ihre unfruchtbaren, von Stürmen geschüttelten Welten verlassen hatten, um durch die Leere des Alls zu rasen und sich die reichen, dicht bevölkerten Planeten der Nebelsektoren untertan zu machen.


    Sein Vater hatte ein Geschwader jener kleinen, schnellen Schiffe befehligt, die wie der Blitz angriffen, sofort wieder verschwanden und wie aus dem Nichts von Neuem auftauchten, um die plumpen Titanenkreuzer ihrer Gegner schrottreif zu schießen.


    Die Nebelwelten hatten nach bewährtem Muster gekämpft, doch die Tyranni hatten eine neue Strategie entwickelt. Wo immer die prunkvollen Riesenschiffe der gegnerischen Marine zum Nahkampf übergehen wollten, schlugen sie ins Leere und vergeudeten nur ihre Energiereserven. Die Tyranni dagegen verließen sich zusehends weniger auf bloße Masse und legten dafür umso größeren Wert auf Wendigkeit und Kooperation. So fiel ihnen ein Angriffsziel nach dem anderen in die Hände. Jede Welt beobachtete mit heimlicher Schadenfreude die Schwierigkeiten ihrer Nachbarn und wiegte sich hinter ihren Festungsmauern aus stählernen Schiffen so lange in Sicherheit, bis die Reihe an sie kam.


    Doch diese Kriege waren seit fünfzig Jahren vorbei. Seither waren aus den Nebelreichen Provinzen geworden, die es nur noch zu verwalten und zu besteuern galt. Früher hatte man Welten erobert, dachte Aratap verdrießlich, heutzutage schlug man sich allenfalls mit Einzelgegnern herum.


    Er sah sich den jungen Mann, der ihm gegenübersaß, gut an. Jung war er ohne Zweifel. Hochgewachsen, mit prachtvoll breiten Schultern; ein aufmerksames, waches Gesicht, das Kopfhaar lächerlich kurz geschnitten, zweifellos eine Studentenmarotte. Insgeheim hatte Aratap sogar ein wenig Mitleid mit ihm. Der Junge war ganz offensichtlich verängstigt.


    Biron erkannte den Zustand, in dem er sich befand, nicht als »Angst«. Aufgefordert, ihn zu beschreiben, hätte er wohl gesagt, er sei »nervös«. Seit er denken konnte, waren die Tyranni für ihn die Herren der Welt. Sogar sein Vater, ein starker, vitaler Mann, dessen Wort überall auf seinen Gütern Gesetz war und auch anderswo respektvoll gehört wurde, war ihm in Gegenwart der Tyranni stets eingeschüchtert, ja fast unterwürfig erschienen.


    Hin und wieder waren Vertreter der Erobererkaste zu einem Höflichkeitsbesuch auf Widemos aufgetaucht, etwa, um Fragen über die jährlichen Tributleistungen zu klären, die sie als »Steuer« bezeichneten. Auf Nephelos war nämlich der Gutsherr von Widemos für die Eintreibung und die Ablieferung dieser Gelder verantwortlich. Bei solchen Gelegenheiten pflegten die Tyranni auch einen flüchtigen Blick in seine Bücher zu werfen.


    Wenn sie mit ihren kleinen Schiffen landeten, war ihnen der Gutsherr persönlich beim Aussteigen behilflich. Bei den Mahlzeiten saßen sie auf dem Ehrenplatz und wurden als Erste bedient. Sobald sie das Wort ergriffen, herrschte ringsum ehrfürchtiges Schweigen.


    Als Kind hatte er sich oft gefragt, wieso man diese hässlichen Zwerge so zuvorkommend behandelte, doch im Lauf der Jahre hatte er begriffen, dass sie für seinen Vater das Gleiche darstellten wie dieser für einen seiner Rinderhirten. Des Weiteren lernte er, in ihrer Gegenwart seine Stimme zu dämpfen und sie als »Exzellenz« zu titulieren.


    Er war ein ausgezeichneter Schüler gewesen, und so zitterte er auch jetzt beim Anblick dieses tyrannischen Weltenherrschers vor »Nervosität« an allen Gliedern.


    Mit der Landung auf Rhodia war das Schiff, das bislang nur in seiner Vorstellung ein Gefängnis gewesen war, auch offiziell zu einem solchen geworden. Ein kurzes Surren seines Türsignals, dann waren zwei stämmige Besatzungsmitglieder eingetreten und hatten ihn in die Mitte genommen. Hinter ihnen war der Kapitän erschienen und hatte mit ausdrucksloser Stimme erklärt: »Biron Farrill, hiermit stelle ich Sie kraft meiner Autorität als Kapitän dieses Schiffes bis zum Verhör durch den Hochkommissar des Großkönigs unter Arrest.«


    Der Hochkommissar war dieser kleine Tyrannier, der jetzt scheinbar so geistesabwesend und apathisch vor ihm saß. Der »Großkönig« war der Khan der Tyranni, der immer noch auf dem tyrannischen Heimatplaneten in seinem sagenhaften Steinpalast residierte.


    Biron sah sich verstohlen um. Er konnte sich völlig frei bewegen, wurde jedoch von vier Bewachern in der schieferblauen Uniform der tyrannischen Außenpolizei flankiert. Sie waren bewaffnet. Ein fünfter Tyrannier mit den Abzeichen eines Majors saß neben dem Schreibtisch des Hochkommissars.


    Der Hochkommissar ergriff zum ersten Mal das Wort. »Wie Ihnen eventuell bekannt ist …«, eine dünne, hohe Stimme, »… wurde Ihr Vater, der alte Gutsherr von Widemos, als Hochverräter hingerichtet.«


    Die fahlen Augen waren starr auf Biron gerichtet. Der Mann wirkte, als könne er kein Wässerchen trüben.


    Biron bewahrte Ruhe, obwohl es ihm schwerfiel, nichts tun zu können. Viel befriedigender wäre es gewesen, draufloszuschreien und wild um sich zu schlagen, aber damit hätte er seinen Vater auch nicht wieder lebendig gemacht. Er glaubte zu wissen, warum »sie« ihn mit dieser Offenbarung überfallen hatten. Sie wollten ihn erschüttern, damit er sich verriet. Nun, den Gefallen würde er ihnen nicht tun.


    Ruhig sagte er: »Ich heiße Biron Malaine und komme von der Erde. Falls Sie meine Identität in Zweifel ziehen, möchte ich mit dem terrestrischen Konsul sprechen.«


    »Gewiss, aber zunächst führen wir ja nur eine ganz zwanglose Unterhaltung. Sie behaupten also, Biron Malaine von der Erde zu sein. Und doch …«, Aratap wies auf einen Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch, »… haben wir hier etliche Briefe von Widemos an seinen Sohn. Außerdem eine Immatrikulationsbescheinigung der Universität sowie die Berechtigung zum Besuch von Einführungskursen, beides auf den Namen Biron Farrill. Alle diese Dokumente wurden in Ihrem Gepäck gefunden.«


    Biron verbarg seine Verzweiflung. »Es gibt keine Rechtsgrundlage für die Durchsuchung meines Gepäcks, deshalb erkenne ich diese Schriftstücke nicht als Beweismittel an.«


    »Wir sind hier nicht vor Gericht, Mr. Farrill oder Malaine. Welche Erklärung haben Sie für diese Dokumente?«


    »Wenn man sie tatsächlich in meinem Gepäck gefunden hat, so müssen sie mir von irgendjemandem untergeschoben worden sein.«


    Biron war sehr erstaunt, als es der Hochkommissar dabei bewenden ließ. Ihm selbst erschien seine Aussage mehr als dünn, geradezu fadenscheinig. Dennoch enthielt sich der Hochkommissar jedes diesbezüglichen Kommentars und tippte nur mit dem Zeigefinger auf die schwarze Briefkapsel. »Und dieses Einführungsschreiben an den Administrator von Rhodia? Auch nicht Ihr Eigentum?«


    »Doch, das gehört mir.« Auf diese Frage war Biron vorbereitet. Sein Name war in dem Schreiben nicht erwähnt. »Ich habe erfahren, dass man ein Attentat auf den Administrator plant …«, begann er.


    Und hielt bestürzt inne. Er hatte diese Ansprache sorgfältig vorbereitet, doch jetzt, da er sie tatsächlich halten wollte, klangen schon die ersten Worte vollkommen unglaubwürdig. Gleich würde der Hochkommissar die Lippen zu einem zynischen Lächeln verziehen.


    Doch Aratap lächelte nicht. Er ließ nur einen schwachen Seufzer hören, entfernte sich mit raschen, routinierten Bewegungen die Kontaktlinsen aus beiden Augen und legte sie vorsichtig in ein Glas mit Salzlösung, das vor ihm auf dem Schreibtisch stand. Seine blanken Augäpfel tränten ein wenig.


    »Das wollen Sie also erfahren haben?«, fragte er. »Auf der Erde, die fünfhundert Lichtjahre von hier entfernt ist? Und unsere eigene Polizei hier auf Rhodia hat davon keine Ahnung?«


    »Eben weil die Polizei hier ist. Der Anschlag wird auf der Erde vorbereitet.«


    »Ich verstehe. Und Sie sind im Auftrag der Verschwörer hier? Oder wollten Sie Hinrik etwa warnen?«


    »Natürlich Letzteres.«


    »Tatsächlich? Und warum wollen Sie ihn warnen?«


    »Ich erhoffe mir eine stattliche Belohnung.«


    Aratap lächelte. »Das zumindest klingt ehrlich und verleiht auch Ihren früheren Aussagen einen Hauch von Überzeugungskraft. Wie sieht Ihr Komplott denn im Einzelnen aus?«


    »Das möchte ich nur dem Administrator selbst mitteilen.«


    Ein kurzes Zögern, dann ein Achselzucken. »Nun gut. Die Tyranni interessieren sich nicht für die inneren Angelegenheiten der einzelnen Welten und enthalten sich jeder Einmischung. Wir werden Ihnen eine Unterredung mit dem Administrator ermöglichen, um unseren Beitrag zu seiner Sicherheit zu leisten. Meine Männer werden Sie noch so lange festhalten, bis Ihr Gepäck eintrifft, dann können Sie gehen. Führt ihn ab!«


    Dieser Befehl galt den Bewaffneten, die daraufhin mit Biron den Raum verließen. Aratap setzte seine Kontaktlinsen wieder ein, und der Eindruck von Zerstreutheit und Unsicherheit, den er bisher vermittelt hatte, verschwand mit einem Schlag.


    Nun wandte er sich an den Major, der als einziger zurückgeblieben war. »Ich denke, wir sollten den jungen Farrill im Auge behalten.«


    Der Offizier nickte knapp. »Gut! Ich dachte schon, Sie hätten sich von ihm einwickeln lassen. Für mich klang seine Geschichte recht ungereimt.«


    »Das war sie auch. Gerade deshalb ist er einstweilen noch leicht zu lenken. Diese jungen Dummköpfe, die ihre Vorstellungen von interstellaren Intrigen aus den Spionagevideos beziehen, sind alle manipulierbar. Er ist natürlich der Sohn des letzten Gutsherrn.«


    Jetzt war es der Major, der zögerte. »Sind Sie sicher? Was wir gegen ihn in der Hand haben, ist recht vage und keineswegs ausreichend.«


    »Sie meinen, man könnte ihm die Beweise doch untergeschoben haben? Zu welchem Zweck?«


    »Er könnte ein Köder sein, den man uns vorwirft, während sich der echte Biron Farrill ganz woanders befindet.«


    »Nein. Das ist mir zu theatralisch. Außerdem haben wir einen Fotowürfel.«


    »Was? Von dem Jungen?«


    »Vom Sohn des Gutsherrn. Möchten Sie ihn sehen?«


    »Aber selbstverständlich.«


    Aratap griff nach dem Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch, einem schlichten, tiefschwarzen Glaswürfel mit einer Seitenlänge von zehn Zentimetern. »Ich wollte ihn damit konfrontieren«, sagte er, »aber die Gelegenheit ergab sich nicht. Ein raffiniertes Verfahren, Major, ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist. Es wurde erst vor Kurzem auf den Inneren Welten entwickelt. Der Fotowürfel sieht auf den ersten Blick so aus wie alle anderen, aber wenn man ihn umdreht, kommt es zu einer selbsttätigen Neuordnung der Moleküle, und er wird vollkommen undurchsichtig. Eine hübsche Idee.«


    Er drehte den Würfel mit der richtigen Seite nach oben. Die schwarze Oberfläche begann zu schillern, dann hellte sie sich langsam auf, als fahre der Wind durch einen dichten Nebel. Aratap hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wartete.


    Nach einer Weile war der Würfel klar wie Wasser und zeigte ein junges, strahlend lächelndes Gesicht. Es war genau getroffen, ein Schnappschuss voller Lebendigkeit, eine dauerhafte Erinnerung.


    »Das gute Stück stammt aus dem Besitz des verstorbenen Gutsherrn«, sagte Aratap. »Was meinen Sie?«


    »Kein Zweifel. Das ist der junge Mann.«


    »Ja.« Der Tyrannier betrachtete den Würfel nachdenklich. »Wenn ich recht überlege, müssten sich mit diesem Verfahren doch auch sechs Aufnahmen in einem einzigen Kubus unterbringen lassen. Wenn man alle sechs Seitenflächen als Standflächen nützte, könnte man mit jeder Drehung eine neue, molekulare Veränderung in Gang setzen. Wenn sechs zusammengehörige Fotografien ineinanderflössen, müssten die statischen Bilder durch die Dynamisierung ungeahnte optische Dimensionen gewinnen. Major, das wäre eine neue Kunstform.« Die Begeisterung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    Der Major quittierte diese künstlerischen Reflexionen nur mit verächtlichem Schweigen. Der Hochkommissar wechselte abrupt das Thema. »Sie werden Farrill also beobachten lassen?«


    »Gewiss.«


    »Überwachen Sie auch Hinrik.«


    »Hinrik?«


    »Natürlich. Was hätte es sonst für einen Sinn, den Jungen freizulassen? Ich habe einige Fragen, auf die ich gern die Antwort wüsste. Warum will Farrill mit Hinrik sprechen? Was für eine Verbindung besteht zwischen den beiden? Der tote Gutsherr war kein Einzelkämpfer. Er muss eine leistungsfähige Organisation im Rücken gehabt haben – es kann nicht anders sein. Und diese Organisation haben wir bisher noch nicht zu fassen bekommen.«


    »Aber Hinrik hat doch ganz gewiss nichts damit zu tun. Selbst wenn er mutig genug wäre – er hätte nicht die nötige Intelligenz.«


    »Zugegeben. Aber man könnte ihn ja gerade deshalb als Werkzeug benützen, weil er ein Halbidiot ist. In diesem Fall wäre er ein schwaches Glied in der Kette unserer Pläne. Das ist eine Möglichkeit, die wir zumindest in Betracht ziehen müssen.«


    Er winkte gedankenverloren mit der Hand; der Major salutierte, machte eine zackige Kehrtwendung und trat ab.


    Aratap stieß einen nachdenklichen Seufzer aus, stellte den Fotowürfel auf den Kopf und beobachtete, wie sich die Schwärze gleich einer Tintenflut über die Seiten ergoss.


    Zu Zeiten seines Vaters war das Leben einfacher gewesen. Einen Planeten zu zerschlagen, das hatte bei aller Grausamkeit eine gewisse Würde. Das Katz-und-Maus-Spiel mit diesem ahnungslosen Jungen war dagegen nur noch grausam.


    Und dennoch war es unumgänglich.

  


  
    


    5 Schwer ruht das Haupt1


    Im Vergleich zur Erde, ja, selbst gegenüber den Welten des Centaurus- oder des Siriussystems ist die Administration Rhodia als Lebensraum des Homo sapiens noch recht jung. So waren etwa die Arcturus-Planeten schon seit zweihundert Jahren besiedelt, als die ersten Raumschiffe den Pferdekopfnebel umkreisten und auf seiner Rückseite ein Nest aus Hunderten von Himmelskörpern mit sauerstoff- und wasserhaltiger Atmosphäre entdeckten. Die dichte Traube war eine echte Sensation, denn der Weltraum strotzt zwar regelrecht von Planeten, doch nur sehr wenige können in chemischer Hinsicht den Ansprüchen des menschlichen Organismus genügen.


    In der Galaxis gibt es etwa zweihundert Milliarden Sonnen, die von etwa fünfhundert Milliarden Planeten umkreist werden. Viele davon weisen mehr als 120 Prozent oder weniger als 60 Prozent der irdischen Gravitation auf, Extreme, die für den Menschen auf Dauer unerträglich sind. Manche sind zu heiß, andere wieder zu kalt. Einige haben eine giftige Atmosphäre. Es wurden Gashüllen registriert, die zu großen Teilen oder zur Gänze aus Neon, Methan, Ammoniak, Chlor – sogar aus Silikontetrafluorid bestehen. Einigen Planeten mangelt es an Wasser, in einem Fall wurden Ozeane aus fast reinem Schwefeldioxid festgestellt. Bei anderen fehlt der Kohlenstoff.


    Schon eine dieser Schwächen genügt, um einen Planeten lebensfeindlich zu machen, und folglich ist nicht einmal einer unter hunderttausend zur Besiedelung geeignet. Dennoch bleiben schätzungsweise vier Millionen bewohnbarer Welten übrig.


    Wie viele davon tatsächlich bewohnt sind, ist umstritten. Dem Galaktischen Almanach zufolge, der sich zugegebenermaßen auf unvollständige Angaben stützt, war Rhodia die 1098. Welt, auf der sich Menschen niederließen.


    Tyrann, Rhodias späterer Eroberer, war – Ironie des Schicksals – die 1099.


    Die Entwicklungs- und Expansionsphase verlief in der Trans-Nebel-Region bedauerlicherweise kaum anders als irgendwo sonst in der Geschichte. In rascher Folge wurden Planetenrepubliken gegründet, jede mit einer eigenen, nur für diese eine Welt zuständigen Regierung. Sobald die Wirtschaft erstarkte, kolonisierte man die Nachbarplaneten und integrierte sie in die heimische Gesellschaftsform. So entstanden sogenannte »Kleinimperien«, und Interessenkollisionen wurden unvermeidlich.


    Mit wechselndem Schlachtenglück und unter wechselnder Führung erkämpften sich verschiedene dieser Imperien nacheinander die Vorherrschaft über beträchtliche Teile des Systems.


    Nur Rhodia konnte sich dank der Tüchtigkeit des Hauses Hinriad über längere Zeit halten. Vielleicht wäre es sogar auf dem besten Wege gewesen, nach und nach, im Lauf von ein- bis zweihundert Jahren vielleicht, ein universales Trans-Nebel-Imperium zu errichten, als die Tyranni kamen und dieses Ziel in zehn Jahren erreichten.


    Wiederum war es Ironie des Schicksals, dass dieser Coup ausgerechnet den Bewohnern dieses Planeten gelingen sollte. Bis dahin hatte Tyrann es in den siebenhundert Jahren seiner Existenz nämlich nur mit Mühe geschafft, sich seine Autonomie zu bewahren, und auch das hatte es vor allem seiner öden, wenig reizvollen Landschaft zu verdanken. Wasser war knapp, und so war die ganze Welt mit riesigen Wüsten bedeckt.


    Doch die Administration Rhodia war auch nach dem Einmarsch der Tyranni erhalten geblieben, ja, sie war sogar noch gewachsen. Das Haus Hinriad war beliebt, solange es bestand, waren die Welten leicht zu kontrollieren. Wem das Volk zujubelte, kümmerte die Tyranni herzlich wenig, solange sie es waren, die die Steuern kassierten.


    Gewiss, die neuen Administratoren waren nicht mehr mit den Hinriads von einst zu vergleichen. Schon immer waren die Herrscher innerhalb der Familie durch Wahlen bestimmt worden, um sicherzustellen, dass die Macht an die jeweils Fähigsten überging. Aus dem gleichen Grund hatte man auch Adoptionen stets begrüßt.


    Doch nun konnten die Tyranni diese Wahlen aus anderen Motiven beeinflussen, und so war etwa Hinrik (der fünfte dieses Namens) vor zwanzig Jahren nur deshalb zum Administrator bestellt worden, weil die Tyranni glaubten, er könne ihnen nützlich sein.


    Zur Zeit seines Amtsantritts war Hinrik ein stattlicher Mann gewesen, und wenn er eine Rede vor dem Rat von Rhodia hielt, machte er auch weiterhin eine gute Figur. Sein Haar war fast unmerklich grau geworden, während sein dichter Schnurrbart erstaunlicherweise noch immer so schwarz war wie die Augen seiner Tochter.


    Besagte Tochter stand in diesem Augenblick vor ihm und war außer sich vor Wut. Der Administrator war knapp einen Meter achtzig groß, und sie war nur fünf Zentimeter kleiner, eine schwüle, dunkelhaarige Schönheit mit schwarzen, momentan gefährlich blitzenden Augen.


    »Ich kann nicht!«, wiederholte sie. »Und ich will auch nicht!«


    »Aber Arta«, bettelte Hinrik, »Arta, sei doch vernünftig. Was soll ich denn tun? Was kann ich tun? In meiner Stellung habe ich doch gar keine Wahl!«


    »Mutter würde einen Ausweg finden, wenn sie noch am Leben wäre.« Sie stampfte mit dem Fuß auf. Eigentlich hieß sie Artemisia, ein königlicher Name, den bisher in jeder Generation mindestens eine Angehörige des Hauses Hinriad getragen hatte.


    »Ja, natürlich, gewiss. Du meine Güte! Deine Mutter war eben etwas ganz Besonderes! Manchmal scheint es, als schlägst du ganz nach ihr. Keinerlei Ähnlichkeit mit mir. Aber Arta, du solltest ihm doch wenigstens eine Chance geben. Hast du auch seine – äh – Vorzüge berücksichtigt?«


    »Und die wären?«


    »Nun, zum Beispiel …« Er zuckte ratlos die Achseln, überlegte eine Weile und gab dann auf. Als er zu ihr trat, um ihr tröstend die Hand auf die Schulter zu legen, fuhr sie heftig zurück. Ihr scharlachrotes Kleid loderte wie Feuer.


    »Ich habe einen Abend mit ihm verbracht«, stieß sie erbittert hervor, »und er hat versucht, mich zu küssen. Es war widerlich!«


    »Alle Welt küsst sich, mein Liebes. Wir leben doch nicht mehr in den Zeiten deiner Großmutter – seligen Angedenkens. Ein Kuss hat gar nichts – weniger als gar nichts zu bedeuten. Junges Blut, Arta, junges Blut!«


    »Von wegen junges Blut. Wenn dieser grässliche Zwerg in den letzten fünfzehn Jahren auch nur einen einzigen Tropfen junges Blut in den Adern hatte, dann allenfalls nach einer Transfusion. Er ist einen halben Kopf kleiner als ich, Vater. Soll ich mich etwa mit einem Gnom in der Öffentlichkeit zeigen?«


    »Er ist ein wichtiger Mann. Ungemein wichtig!«


    »Das macht ihn nicht einen Zentimeter größer. Außerdem hat er krumme Beine wie alle Tyrannier, und sein Mundgeruch ist abscheulich.«


    »Er hat Mundgeruch?«


    Artemisia rümpfte die Nase. »Richtig; er hat Mundgeruch. Genauer gesagt, sein Atem stinkt. Er war mir zuwider, und das habe ich ihm auch nicht verheimlicht.«


    Hinrik blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Dann flüsterte er heiser: »Du hast es ihm nicht verheimlicht? Du hast tatsächlich zu erkennen gegeben, dass ein hoher Beamter des Königlichen Hofes von Tyrann Eigenschaften besitzen könnte, die du abstoßend findest?«


    »So ist es! Wozu habe ich schließlich eine Nase! Als er mir zu nahe kam, habe ich sie mir zugehalten und ihm einen Stoß versetzt. Was für ein Prachtexemplar von einem Mann! Er ist flach auf den Rücken gefallen und hat die Beine in die Luft gestreckt.« Sie demonstrierte es mit den Fingern, doch Hinrik wusste die Darbietung nicht zu würdigen. Er hatte stöhnend die Schultern hochgezogen und die Hände vor das Gesicht geschlagen.


    Nun spähte er kläglich zwischen den Fingern hindurch. »Und wie geht es jetzt weiter? Wie konntest du dich nur so benehmen?«


    »Es hat mir nichts eingebracht. Weißt du, was er sagte? Weißt du, was er sagte? Das war der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich den Kerl selbst dann nicht ausstehen könnte, wenn er drei Meter groß wäre.«


    »Aber … Aber – was hat er denn nun gesagt?«


    »Er sagte – er muss den Satz wortwörtlich vom Video übernommen haben, Vater –, er sagte: ›Ha! Die kleine Hexe hat Temperament! Das hab ich gern!‹ Und dann haben ihm zwei von seinen Dienern wieder auf die Beine geholfen. Jedenfalls hat er nicht noch einmal versucht, mir ins Gesicht zu hauchen.«


    Hinrik sank in einen Sessel, beugte sich vor und sah Artemisia beschwörend an: »Könntest du ihn nicht wenigstens der Form halber heiraten? Du brauchst die Sache ja nicht weiter ernst zu nehmen. Eine Zweckheirat aus politischen Überlegungen, und …«


    »Was meinst du mit ›nicht ernst nehmen‹, Vater? Soll ich die Finger der linken Hand überkreuzen, während ich mit der Rechten den Ehevertrag unterschreibe?«


    Hinrik schien verwirrt. »Nein, natürlich nicht. Was würde das auch nützen? Ein Vertrag wird doch nicht ungültig, nur weil man die Finger überkreuzt. Wahrhaftig, Arta, ich hätte nicht gedacht, dass du so schwer von Begriff bist.«


    Artemisia seufzte. »Was meinst du denn nun wirklich?«


    »Womit? Du hast mich ganz durcheinandergebracht. Wie soll ich mich auch konzentrieren, wenn du mit mir streitest? Was sagte ich denn gerade?«


    »Ich sollte nur so tun, als würde ich heiraten, oder so ähnlich. Weißt du nicht mehr?«


    »Ach ja. Ich will damit nur sagen, du bräuchtest dich nicht allzu sehr gebunden zu fühlen.«


    »Das soll wohl heißen, ich darf mir einen oder auch mehrere Liebhaber nehmen?«


    Hinrik erstarrte und runzelte die Stirn. »Arta! Deine Mutter und ich haben dich zu einem anständigen Mädchen erzogen, das etwas auf sich hält. Wie kannst du so etwas aussprechen? Du solltest dich schämen.«


    »Aber hast du denn nicht genau das gemeint?«


    »Ich darf so etwas sagen. Ich bin schließlich ein Mann, ein reifer Mann. Aber ein junges Mädchen sollte es nicht wiederholen.«


    »Nun, ich habe es aber wiederholt, jetzt wissen wir wenigstens, woran wir sind. Ich habe nichts dagegen einzuwenden, mich mit Liebhabern zu behelfen. Wahrscheinlich komme ich ohnehin nicht darum herum, wenn ich aus Gründen der Staatsraison zu einer Heirat gezwungen werde, aber alles hat seine Grenzen.« Sie stemmte beide Hände in die Hüften, wodurch die capeartig geschnittenen Ärmel nach hinten rutschten und den Blick auf sonnengebräunte Schultern mit entzückenden Grübchen freigaben. »Und was mache ich zwischen zwei Liebhabern? Dann wäre mein Ehemann immer noch da, und gerade diesen Gedanken kann ich nicht ertragen.«


    »Aber Liebes, er ist ein alter Mann. Du bräuchtest es nicht allzu lange mit ihm auszuhalten.«


    »Lange genug, vielen Dank. Vor fünf Minuten hatte er noch junges Blut. Hast du das schon vergessen?«


    Hinrik breitete in einer Geste der Hilflosigkeit die Arme aus und ließ sie fallen. »Arta, der Mann ist Tyrannier, und er ist mächtig. Er genießt großes Ansehen am Hof des Khans.«


    »Vielleicht weiß der Khan nicht, wie er riecht. Aber ich könnte mir gut vorstellen, dass der selber stinkt.«


    Hinrik brachte nur noch ein entsetztes »Oh!« heraus und warf unwillkürlich einen Blick über die Schulter. Dann flüsterte er heiser: »Sag so etwas niemals wieder!«


    »Ich werde es so oft sagen, wie ich will. Übrigens hatte er bereits drei Frauen.« Sie kam seinem Einwand zuvor. »Nicht der Khan, der Mann, den ich heiraten soll.«


    »Aber die sind doch tot«, erklärte Hinrik eifrig. »Arta, sie sind nicht mehr am Leben, glaube mir. Du traust mir doch hoffentlich nicht zu, dass ich einem Bigamisten meine Tochter zur Frau geben würde? Wir werden Einsicht in die entsprechenden Unterlagen verlangen. Er hat sie nacheinander geheiratet, nicht gleichzeitig, und jetzt sind sie alle drei mausetot.«


    »Was mich nicht wundert.«


    »Ach du meine Güte, was soll ich denn noch tun? Arta, es hat eben seinen Preis, eine Hinriad und die Tochter des Administrators zu sein.« Ein letzter Versuch, ein wenig Würde an den Tag zu legen.


    »Niemand hat mich gefragt, ob ich eine Hinriad und die Tochter des Administrators sein möchte.«


    »Darum geht es nicht. Die Sache ist folgende, Arta: Die Geschichte der gesamten Galaxis zeigt, dass es immer wieder einmal Situationen gibt, in denen es aus Gründen der Staatsraison, um den Schutz eines Planeten zu gewährleisten, oder im Interesse des Volkes unumgänglich ist, dass – äh …«


    »Dass irgendein armes Mädchen sich prostituiert.«


    »Wie kannst du nur so vulgär sein! Eines Tages, weißt du – eines Tages wirst du so etwas noch in der Öffentlichkeit sagen.«


    »Aber genau so ist es doch, und ich bin dazu nicht bereit. Lieber sterbe ich. Oder ich tue irgendetwas anderes. Du wirst schon sehen.«


    Der Administrator stand auf und breitete stumm die Arme aus. Seine Lippen zitterten. Sie brach plötzlich in Tränen aus, lief auf ihn zu und klammerte sich verzweifelt an ihn. »Ich kann es nicht, Papa. Ich kann es nicht. Zwing mich nicht dazu.«


    Er klopfte ihr unbeholfen den Rücken. »Aber was geschieht, wenn du dich weigerst? Wenn du die Tyranni verärgerst, werden sie mich absetzen, mich einsperren, mich vielleicht sogar hinrich …« Das Wort blieb ihm in der Kehle stecken. »Wir leben in schlimmen Zeiten, Arta, in sehr schlimmen Zeiten. Erst letzte Woche wurde der Gutsherr von Widemos verurteilt und, wie ich befürchte, mit dem Tode bestraft. Erinnerst du dich an ihn, Arta? Vor einem halben Jahr war er noch hier am Hof. Ein Schrank von einem Mann mit rundem Kopf und tief liegenden Augen. Anfangs hast du dich sogar vor ihm gefürchtet.«


    »Ich erinnere mich.«


    »Nun, jetzt ist er wahrscheinlich tot. Und ich bin vielleicht der nächste. Wer weiß? Dein harmloser, alter Vater könnte leicht der nächste sein. Der Gutsherr war an unserem Hof, und das ist sehr verdächtig.«


    Sie trat einen Schritt zurück. »Was sollte daran verdächtig sein? Du hast dich doch nicht etwa mit ihm eingelassen?«


    »Ich? Ganz gewiss nicht. Aber wenn wir den Khan von Tyrann offen vor den Kopf stoßen, indem wir eine Verbindung mit einem seiner Favoriten ablehnen, wird man mir womöglich genau das unterstellen.«


    Hinrik rang die Hände, doch das leise Surren des Kommunikators lenkte ihn ab. Erschrocken fuhr er zusammen.


    »Ich nehme das Gespräch in meinem Zimmer an. Du solltest dich ausruhen. Nach einem kleinen Nickerchen fühlst du dich bestimmt besser. Du wirst schon sehen. Du bist im Moment nur ein wenig überreizt.«


    Stirnrunzelnd sah Artemisia ihm nach. Sie war sehr nachdenklich geworden. Minutenlang verriet nur das sanfte Heben und Senken ihrer Brüste, dass noch Leben in ihr war.


    Stolpernde Schritte näherten sich der Tür. Sie drehte sich um.


    »Was ist?«, fragte sie schärfer, als sie eigentlich wollte.


    Hinrik stand vor ihr. Er war vor Angst aschgrau geworden. »Major Andros war am Apparat.«


    »Von der Außenpolizei?«


    Hinrik nickte stumm.


    »Er wird doch nicht …« Artemisia hielt zögernd inne. Sie vermochte den schrecklichen Gedanken nicht in Worte zu fassen, wartete vergebens auf eine Erleuchtung.


    »Es handelt sich um einen jungen Mann, der um Audienz bittet. Ich kenne ihn nicht. Was will er hier? Er kommt von der Erde.« Hinrik rang nach Luft und taumelte, als drehe sich eine Schallplatte in seinem Kopf.


    Das Mädchen lief zu ihm und fasste ihn am Arm. »Setz dich, Vater«, sagte sie energisch. »Erzähl mir in aller Ruhe, was geschehen ist.« Sie schüttelte ihn, und die Panik in seinen Zügen flaute ein wenig ab.


    »Ich weiß es nicht genau«, flüsterte er. »Ein junger Mann ist auf dem Weg hierher, um mich vor einem Anschlag auf mein Leben zu warnen. Auf mein Leben. Und sie wollen, dass ich ihn anhöre.«


    Er lächelte dümmlich. »Mein Volk liebt mich doch. Wer sollte mir nach dem Leben trachten? Oder? Was meinst du?«


    Er sah sie flehentlich an und war sichtlich erleichtert, als sie sagte: »Natürlich will dich niemand töten.«


    Doch schon hatte er sich wieder verkrampft: »Glaubst du, dass sie dahinterstecken?«


    »Wer?«


    Er beugte sich vor und flüsterte. »Die Tyranni. Gestern war der Gutsherr von Widemos hier, und sie haben ihn getötet.« Seine Stimme wurde schrill. »Und jetzt schicken sie jemand, der mich töten soll.«


    Artemisia packte ihn so fest an der Schulter, dass ihn der Schmerz in die Gegenwart zurückholte.


    »Vater!«, befahl sie. »Du sitzt jetzt ganz still und sagst kein Wort! Hör zu. Niemand wird dich töten. Verstehst du mich? Es ist sechs Monate her, dass der Gutsherr hier war. Weißt du nicht mehr? Sind es nicht sechs Monate? Denk nach!«


    »So lange?«, flüsterte der Administrator. »Ja, gewiss, es muss wohl so sein.«


    »Du bleibst jetzt hier und ruhst dich aus. Du bist ja völlig am Ende. Ich werde den jungen Mann selbst empfangen und ihn erst zu dir bringen, wenn ich sicher bin, dass dir von ihm keine Gefahr droht.«


    »Würdest du das tun, Arta? Wirklich? An einer Frau wird er sich nicht vergreifen. Ganz sicher nicht.«


    Sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Wange.


    »Nimm dich in acht«, murmelte er und schloss müde die Augen.


    


    
      
        1 William Shakespeare, König Heinrich IV., Teil 2, III/1; Dt. Übersetzung August Wilhelm v. Schlegel – Anm. d. Übers.

      

    

  


  
    


    6 Das eine Krone drückt2


    Während Biron Farrill unruhig in einem der Nebengebäude im Palastbezirk wartete, plagte ihn zum ersten Mal in seinem Leben das ernüchternde Gefühl, ein Spießer zu sein.


    Er hatte Schloss Widemos, wo er aufgewachsen war, immer für schön gehalten, doch jetzt, in der Erinnerung, empfand er die barbarische Pracht, die geschwungenen Linien, die verschnörkelten Gitter, die barocken Türmchen, die kunstvollen »Falschen Fenster« nur noch als vulgär. Schon der Gedanke daran ließ ihn zusammenzucken.


    Das hier – war damit nicht zu vergleichen.


    Der Palast von Rhodia war kein pompöser Klotz, mit dem ein kleiner Rinderbaron seinen Reichtum protzig zur Schau stellte, und er brachte auch nicht die kindlichen Sehnsüchte einer im Niedergang begriffenen, ja sterbenden Welt zum Ausdruck. Was er hier sah, war vielmehr die steingewordene Krönung der Hinriad-Dynastie.


    Die Gebäude wirkten kraftvoll und doch schlicht. Die klaren vertikalen Linien verlängerten sich zum Zentrum jedes einzelnen Bauwerks hin, ohne dass dadurch der kitschige Effekt eines Türmchens entstanden wäre. Bei aller Bodenständigkeit strahlte diese Architektur eine unaufdringliche Würde aus, eine ganz eigene Atmosphäre von Stolz und Selbstbewusstsein, die den Betrachter sofort berührte, ohne dass er auf den ersten Blick erkannt hätte, wie dieser Eindruck zustande kam.


    Und was für die einzelnen Gebäude galt, das galt auch für den Gesamtkomplex. Der riesige Zentralpalast stellte den Höhepunkt dar. Hier waren auch die letzten Manierismen in Rhodias maskulinem Baustil weggefallen. Sogar auf die »Falschen Fenster«, hochgeschätzte, aber in einem künstlich beleuchteten und voll klimatisierten Gebäude gänzlich überflüssige Dekorationselemente, hatte man verzichtet. Und das war seltsamerweise kein Verlust.


    Hier gab es nichts als glatte Linien und Flächen, abstrakte Geometrie, die das Auge zum Himmel emporgeleitete.


    Der tyrannische Major kam durch die Innentür und blieb kurz bei ihm stehen.


    »Man wird Sie jetzt empfangen«, sagte er.


    Biron nickte. Kurze Zeit später schlug ein hochgewachsener Mann in scharlachroter, hellbraun paspelierter Uniform vor ihm die Hacken zusammen. Sein Anblick machte Biron schlagartig klar, dass nur die wirklich Mächtigen auf solche Äußerlichkeiten verzichten und sich mit schlichtem Schieferblau begnügen konnten. Wie sinnlos waren dagegen die starren Konventionen, die das Leben eines Gutsherrn bestimmten! Er biss sich auf die Unterlippe.


    »Biron Malaine?«, fragte der rhodianische Soldat, und Biron erhob sich und folgte ihm.


    Ein kleiner, glänzender Einschienenwagen schwebte, von diamagnetischen Kräften gehalten, über einem einzigen rötlichen Metallstab. Biron hatte so ein Gefährt noch nie gesehen und blieb zögernd davor stehen.


    Der kleine Wagen – er bot höchstens fünf bis sechs Personen Platz – schwankte im Wind hin und her. Rhodias prachtvolle Sonne ließ ihn aufblinken wie eine kleine Träne. Die schmale Schiene, kaum dicker als ein Kabel, führte an seiner Unterseite entlang, ohne sie jedoch zu berühren. Als Biron sich bückte, konnte er überall den blauen Himmel durchscheinen sehen. In diesem Augenblick wurde der Wagen von einer Bö erfasst und stieg einen ganzen Zoll höher, fast als zerre er ungeduldig an dem unsichtbaren Kraftfeld, das ihn fesselte. Dann sank er langsam wieder auf die Schiene hinab, kam ihr zusehends näher, hielt dicht darüber an.


    »Einsteigen«, drängte der Soldat. Biron erklomm die beiden Stufen und betrat den Wagen.


    Die Treppe blieb nur so lange ausgefahren, bis auch sein Bewacher nachgekommen war, dann klappte sie geräuschlos ein und verschmolz nahtlos mit der blanken Karosserie.


    Jetzt erkannte Biron, dass er einer Täuschung erlegen war. Der Wagen wirkte nur von außen undurchsichtig. Innen saß man wie in einer transparenten Blase. Der Soldat betätigte einen kleinen Hebel, das Gefährt setzte sich in Bewegung. Mühelos stieg es steil nach oben, der Fahrtwind pfiff um die Seiten. Vom Scheitel des Bogens aus sah Biron für einen Moment den gesamten Palastbezirk unter sich liegen.


    Die Gebäude bildeten eine wundervoll harmonische Einheit. (Waren sie vielleicht ursprünglich aus dieser Perspektive geplant worden?) Wie blanke Kupferfäden durchzogen die Schienen das Panorama, hier und dort schwebte in würdevoller Eleganz ein Kuppelwagen dahin.


    Dann wurde Biron nach vorne gedrückt. Der Wagen kam tänzelnd zum Stehen. Die ganze Fahrt hatte keine zwei Minuten gedauert.


    Eine Tür stand einladend offen. Sobald er eingetreten war, fiel sie hinter ihm ins Schloss. Er stand allein in einem kleinen, leeren Raum. Im Moment gab es niemanden, der ihn zu irgendetwas gedrängt hätte, aber das war ihm kein Trost. Er gab sich keinen Illusionen hin. Seit jener verdammten Nacht bestimmten andere über jeden seiner Schritte.


    Jonti hatte ihn auf das Schiff verfrachtet. Der tyrannische Hochkommissar hatte ihn hierhergeschickt. Und mit jeder Station war seine Lage verzweifelter geworden.


    Biron bildete sich nicht ein, dass es ihm etwa gelungen wäre, den Tyrannier zu täuschen. Der Mann hatte es ihm zu einfach gemacht. Er hätte den terrestrischen Konsul herzitieren können. Er hätte über Hyperfunk Kontakt mit der Erde aufnehmen oder zumindest eine Aufzeichnung seines Retinamusters veranlassen können, alles Routinemaßnahmen, die man gewiss nicht aus Versehen unterließ.


    Jontis Analyse seiner Situation kam ihm in den Sinn. In Teilen mochte sie immer noch Gültigkeit haben. Die Tyranni vermieden es, ihn sofort zu töten, um nicht noch einen Märtyrer zu schaffen. Aber Hinrik war ein gefügiges Werkzeug, und auch er war befugt, die Todesstrafe zu verhängen. Damit würde er, Biron, von seinesgleichen getötet, und die Tyranni könnten sich auf die Rolle des unbeteiligten Zuschauers beschränken.


    Biron ballte die Fäuste. Er war groß und stark, aber er war unbewaffnet. Die Männer, die ihn holen würden, hatten sicher Blaster und Neuronenpeitschen. Er stellte sich mit dem Rücken zur Wand.


    Als er zu seiner Linken eine Tür gehen hörte, fuhr er erschrocken herum. Ein Mann trat ein, bewaffnet und in Uniform, aber er hatte eine junge Frau bei sich. Biron atmete ein wenig auf. Nur eine Frau. Normalerweise hätte es sich durchaus gelohnt, sie sich genauer anzusehen, doch im Moment war sie ein x-beliebiges weibliches Wesen und nicht mehr.


    Die beiden traten näher und blieben etwa zwei Schritte vor ihm stehen. Biron ließ den Blaster des Soldaten nicht aus den Augen.


    »Ich möchte zuerst mit ihm sprechen, Leutnant«, sagte die junge Frau.


    Als sie sich Biron zuwandte, stand eine kleine, senkrechte Falte über ihrer Nasenwurzel. »Sind Sie der Mann«, fragte sie, »der angeblich Informationen über ein Attentat auf den Administrator hat?«


    »Es hieß, der Administrator würde mich persönlich empfangen«, antwortete Biron.


    »Das ist ausgeschlossen. Sie müssen schon mit mir vorliebnehmen, wenn Sie etwas zu sagen haben. Falls Ihre Informationen der Wahrheit entsprechen und verwertbar sind, können Sie damit rechnen, gut behandelt zu werden.«


    »Darf ich fragen, wer Sie sind? Woher soll ich wissen, ob Sie überhaupt befugt sind, im Namen des Administrators zu sprechen?«


    Sie schien verärgert. »Ich bin seine Tochter. Beantworten Sie bitte meine Fragen. Kommen Sie von außerhalb des Systems?«


    »Ich komme von der Erde.« Biron zögerte kurz. »Hoheit«, setzte er dann hinzu.


    Sie war sichtlich geschmeichelt. »Wo ist das?«


    »Die Erde ist ein kleiner Planet im Sirius-Sektor, Hoheit.«


    »Und wie heißen Sie?«


    »Biron Malaine, Hoheit.«


    Sie sah ihn nachdenklich an. »Von der Erde? Können Sie ein Raumschiff steuern?«


    Biron verkniff sich ein Lächeln. Sie wollte ihm wohl auf den Zahn fühlen, denn natürlich wusste sie, dass die Weltraumnavigation auf allen Welten unter tyrannischem Einfluss eine verbotene Wissenschaft war.


    »Ja, Hoheit«, sagte er. Für diese Behauptung konnte er notfalls den Beweis antreten, vorausgesetzt, man ließ ihn so lange am Leben. Auf der Erde war die Weltraumnavigation nicht verboten, und in vier Jahren konnte man eine Menge lernen.


    »Sehr schön«, sagte sie. »Und nun zu Ihrer Geschichte.«


    Er musste sich rasch entscheiden. Dem Soldaten allein hätte er sich nicht anvertraut, aber sie war eine Frau, und wenn sie nicht gelogen hatte, wenn sie wirklich die Tochter des Administrators war, konnte sie vielleicht ein gutes Wort für ihn einlegen.


    »Es gibt kein Komplott, Hoheit«, sagte er.


    Verblüfft wandte sich die junge Frau an ihren Begleiter. »Ich möchte Sie bitten, das Verhör fortzusetzen, Leutnant«, befahl sie gereizt. »Holen Sie die Wahrheit aus ihm heraus.«


    Biron trat einen Schritt vor, und schon berührte ihn die kalte Mündung des Blasters. »Warten Sie, Hoheit«, bat er eindringlich. »Hören Sie mich an! Es war die einzige Möglichkeit, zum Administrator vorgelassen zu werden. Können Sie das denn nicht verstehen?«


    Sie hatte sich bereits zum Gehen gewandt. Er hob die Stimme und rief ihr nach: »Würden Sie Seiner Exzellenz wenigstens bestellen, dass ich Biron Farrill heiße und mich auf mein Asylrecht berufe?«


    Es war nicht mehr als ein Strohhalm. Die alten Gebräuche aus der Feudalzeit hatten schon vor dem Einmarsch der Tyranni seit Generationen zunehmend an Bedeutung verloren. Seither hatten sie sich vollends überlebt. Aber es war die letzte Möglichkeit. Die allerletzte.


    Sie drehte sich um und zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Wollen Sie jetzt etwa behaupten, von Adel zu sein? Eben hießen Sie doch noch Malaine?«


    Plötzlich ließ sich eine neue Stimme vernehmen. »Gewiss, aber der zweite Name ist der richtige. Sie sind in der Tat Biron Farrill, mein Bester. Ohne jeden Zweifel. Die Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen.«


    Ein kleiner Mann stand in der Tür und lächelte. Seine funkelnden, weit auseinanderstehenden Augen musterten Biron belustigt, aber zugleich durchdringend. Dabei musste er den schmalen Kopf in den Nacken legen, um zu dem hochgewachsenen, jungen Mann aufsehen zu können. »Erkennst du ihn nicht auch, Artemisia?«, fragte er.


    Artemisia eilte auf ihn zu. Ihre Stimme klang besorgt. »Was machst du denn hier, Onkel Gil?«


    »Ich suche lediglich meine Interessen zu wahren, mein Kind. Vergiss nicht, wenn es tatsächlich zu einem Anschlag käme, würde ich als Hinriks nächster Verwandter womöglich sein Nachfolger.« Gillbret oth Hinriad kniff mit Verschwörermiene ein Auge zu und fuhr fort: »Nun schick doch endlich den Leutnant weg. Es besteht wirklich nicht die geringste Gefahr.«


    Sie schien die Aufforderung nicht gehört zu haben. »Hast du schon wieder den Kommunikator angezapft?«, fragte sie.


    »Gewiss doch. Du willst mir doch nicht meine einzige Freude verderben? Ich genieße es, ›sie‹ zu belauschen.«


    »Das wird sich rasch ändern, wenn sie dich erwischen.«


    »Der Nervenkitzel gehört dazu, meine Liebe. Er macht das Spiel erst reizvoll. Die Tyranni haben schließlich auch keine Hemmungen, den Palast abzuhören. Wir können keinen Handschlag tun, ohne dass sie Bescheid wissen. Ich revanchiere mich nur. Willst du mich nicht vorstellen?«


    »Nein, das will ich nicht«, fertigte sie ihn ab. »Du hast hier nichts verloren.«


    »Dann werde ich diese Aufgabe übernehmen. Als sein Name fiel, habe ich das Abhören sofort aufgegeben und bin hierhergeeilt.« Er schob sich an Artemisia vorbei, trat vor Biron hin, lächelte kühl zu ihm empor und erklärte: »Das ist Biron Farrill.«


    »Das hatte ich bereits erwähnt«, bemerkte Biron, hatte dabei aber weiterhin ein Auge auf den Leutnant mit dem schussbereiten Blaster.


    »Leider hatten Sie unterlassen zu erwähnen, dass Sie der Sohn des Gutsherrn von Widemos sind.«


    »Sie hatten mich unterbrochen, bevor ich dazu kommen konnte. Aber nun wissen Sie ja ohnehin Bescheid. Sie werden einsehen, dass ich zunächst die Tyranni abschütteln musste, und zwar, ohne ihnen meinen richtigen Namen zu nennen.« Biron hielt inne. Nun kam es darauf an, dachte er. Wenn man ihn nicht auf der Stelle verhaftete, bestand wenigstens noch eine geringe Chance.


    »So ist das also«, sagte Artemisia. »Damit muss sich der Administrator tatsächlich selbst befassen. Und Sie sind ganz sicher, dass ihm niemand in irgendeiner Form nach dem Leben trachtet?«


    »Ganz sicher, Hoheit.«


    »Gut. Onkel Gil, würdest du bitte bei Mr. Farrill bleiben? Leutnant, Sie begleiten mich.«


    Biron zitterten die Knie. Er hätte sich gerne hingesetzt, aber von Gillbret erging keine diesbezügliche Aufforderung. Der Mann betrachtete ihn noch immer mit geradezu klinischem Interesse.


    »Der Sohn des Gutsherrn. Sehr amüsant.«


    Biron ließ seinen Blick nach unten wandern. Mit einem Mal hatte er es satt, nur mit Ja oder Nein zu antworten oder jedes Wort sorgfältig abzuwägen. »Ja, ich bin der Sohn des Gutsherrn«, platzte er heraus. »Und zwar schon seit meiner Geburt. Was kann ich sonst noch für Sie tun?«


    Gillbret war offenbar nicht gekränkt. Die Fältchen in seinem schmalen Gesicht vertieften sich, sein Lächeln wurde breiter. »Sie könnten meine Neugier befriedigen«, sagte er. »Gedenken Sie wirklich um Asyl zu bitten? Ausgerechnet hier?«


    »Das würde ich lieber mit dem Administrator persönlich besprechen.«


    »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf, junger Mann. Sie werden feststellen, dass mit dem Administrator nicht allzu viel anzufangen ist. Warum, glauben Sie, mussten Sie sich wohl eben mit seiner Tochter begnügen? Übrigens eine amüsante Vorstellung, wenn man genauer darüber nachdenkt.«


    »Können Sie sich eigentlich über alles amüsieren?«


    »Wieso nicht? Warum sollte man das Leben nicht mit Humor nehmen? ›Witzig‹ oder ›amüsant‹ sind die einzigen Adjektive, die immer passen. Sehen Sie sich um im Universum, junger Mann. Wenn Sie ihm keine komische Seite abgewinnen können, schneiden Sie sich am besten gleich die Kehle durch, denn gute Seiten hat es verdammt wenige. Ich habe mich übrigens noch nicht vorgestellt. Ich bin der Cousin des Administrators.«


    »Herzlichen Glückwunsch!«, sagte Biron kalt.


    Gillbret zuckte die Achseln. »Nicht gerade überwältigend, Sie haben schon recht. Und wenn man nun doch nicht mit einem Anschlag rechnen muss, wird sich daran auf absehbare Zeit wohl auch nichts ändern.«


    »Es sei denn, Sie zetteln selbst eine Verschwörung an.«


    »Sie haben wirklich Humor, mein Bester! Leider werden Sie sich daran gewöhnen müssen, dass mich kein Mensch ernst nimmt. Meine Bemerkung eben war nur zynisch gemeint. Oder glauben Sie etwa, dass das Amt des Administrators heute noch den geringsten Reiz hat? Sie können sich doch wohl denken, dass Hinrik nicht immer so war. Gewiss, ein großer Geist war er nie, aber nun wird es von Jahr zu Jahr schlimmer mit ihm. Ach, Sie kennen ihn ja noch gar nicht – wie konnte mir das entfallen! Aber warten Sie ab! Ich höre ihn kommen. Vergessen Sie nicht, wenn Sie mit ihm sprechen, dass er der Herrscher über das größte der Trans-Nebel-Reiche ist. Der Gedanke wird Sie sehr erheitern.«


    Für Hinrik waren solche Auftritte längst zur Routine geworden. Birons förmliche Verbeugung quittierte er mit genau dem richtigen Maß an Herablassung, um dann recht unvermittelt zu fragen: »Und wie lautet nun Ihr Anliegen, mein Herr?«


    Artemisia stand neben ihrem Vater. Einigermaßen überrascht stellte Biron fest, dass sie keineswegs hässlich war. »Exzellenz«, sagte er, »ich bin gekommen, um den guten Ruf meines Vaters wiederherzustellen. Wie Ihnen bekannt sein dürfte, war seine Hinrichtung in keiner Weise gerechtfertigt.«


    Hinrik wich seinem Blick aus. »Ich kannte Ihren Vater nur flüchtig. Er hat zwar Rhodia ein paarmal besucht.« Er hielt inne, dann fuhr er mit leichtem Zittern in der Stimme fort: »Sie sind ihm sehr ähnlich. Verblüffend ähnlich. Aber bedenken Sie, es hat eine Verhandlung stattgefunden. Das nehme ich jedenfalls an. Und er wurde rechtskräftig verurteilt. Über die Einzelheiten bin ich wirklich nicht im Bilde.«


    »Das ist der springende Punkt, Exzellenz. Gerade über die Einzelheiten würde ich gern mehr erfahren. Ich bin nämlich überzeugt davon, dass mein Vater kein Verräter war.«


    Hinrik fiel ihm hastig ins Wort. »Es ist durchaus begreiflich, dass ein Sohn seinen Vater verteidigt, aber derzeit ist es nicht empfehlenswert, über Fragen der Staatssicherheit zu diskutieren. Unpassend in höchstem Grade. Warum wenden Sie sich nicht an Aratap?«


    »Weil ich ihn nicht kenne, Exzellenz.«


    »Aratap ist der Hochkommissar! Der tyrannische Hochkommissar!«


    »Mit dem habe ich bereits gesprochen, er hat mich zu Ihnen geschickt. Aber Sie müssen verstehen, dass ich es nicht wage, die Tyranni…«


    Hinrik war vor Schreck wie erstarrt. Seine Stimme klang erstickt, denn er hielt sich, wie um seine zuckenden Lippen zu verbergen, die Hand vor den Mund. »Sie behaupten, Aratap hätte Sie zu mir geschickt?«


    »Ich hielt es für zweckmäßig, ihm zu erzählen …«


    »Sie brauchen mir nicht zu wiederholen, was Sie ihm erzählt haben. Ich weiß es ohnehin«, sagte Hinrik. »Ich kann nichts für Sie tun, Gutsherr – äh – Mr. Farrill. Ich bin nicht allein zuständig. In solchen Fällen muss der Exekutivrat – hör auf, an mir herumzuzupfen, Arta. Wie soll ich mich konzentrieren, wenn du mich ständig ablenkst? – angerufen werden. Gillbret! Könntest du dich wohl um Mr. Farrills leibliches Wohl kümmern? Ich werde sehen, was ich tun kann. Ja, ich werde den Exekutivrat anrufen. In Gesetzesdingen gilt es, die Form zu wahren. Das ist sehr wichtig. Ungemein wichtig sogar.«


    Weiter vor sich hinmurmelnd, wandte er sich ab.


    Artemisia blieb zurück und fasste Biron am Ärmel. »Augenblick noch. Sie haben behauptet, Sie könnten ein Raumschiff steuern. Entspricht das der Wahrheit?«


    »Gewiss«, sagte Biron und lächelte sie an. Nach kurzem Zögern strahlte sie zurück.


    »Gillbret«, sagte sie, »ich möchte dich anschließend sprechen.«


    Damit eilte sie davon. Biron sah ihr nach, bis Gillbret ihn am Ärmel zog.


    »Ich nehme an, Sie sind hungrig, vielleicht auch durstig, und möchten sich frisch machen«, sagte er. »Das Leben geht schließlich weiter.«


    »Ja, vielen Dank«, sagte Biron. Die Anspannung war fast völlig von ihm gewichen. Er fühlte sich großartig. Sie war hübsch. Sogar ausnehmend hübsch.


    Hinrik war in seine Privaträume zurückgekehrt, aber er fand keine Ruhe. In seinem Kopf ging alles drunter und drüber. Wie immer er es auch drehte und wendete, eine Schlussfolgerung war unvermeidlich. Es war eine Falle! Aratap hatte den jungen Mann zu ihm geschickt, um ihm eine Falle zu stellen!


    Sein Kopf schmerzte, als wolle er zerspringen. Er vergrub ihn in den Händen. Und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte.
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    7 Der Geist als Instrument


    Irgendwann bricht auf jedem bewohnbaren Planeten die Dunkelheit herein, wenn auch vielleicht nicht immer in vernünftigen Abständen. Die verzeichneten Rotationsintervalle bewegen sich nämlich zwischen fünfzehn und zweiundfünfzig Stunden, was bei Reisen von einem Planeten zum anderen ständige und psychisch ungemein belastende Umstellungen erforderlich macht.


    Auf vielen Welten hat man deshalb Korrekturen vorgenommen und sich die Wach- und Schlafphasen nach Bedarf zurechtgeschneidert. Auf anderen lebt man fast ausschließlich in klimatisierten und künstlich beleuchteten Räumen, wodurch der Wechsel von Tag und Nacht – ausgenommen dort, wo die Landwirtschaft davon betroffen ist – zu einem sekundären Problem wird. Auf einigen wenigen Planeten (mit extremen Bedingungen) setzt man die Tageslängen willkürlich und ohne Rücksicht auf den kleinen Unterschied zwischen hell und dunkel fest.


    Ungeachtet aller gesellschaftlichen Übereinkünfte übt der Einbruch der Nacht jedoch stets einen tiefen und dauerhaften Einfluss auf die Psyche aus, ein Erbe aus vorgeschichtlicher Zeit, als der Mensch noch auf den Bäumen hockte. Die Dunkelheit wird immer mit Angst und Unsicherheit in Verbindung gebracht werden, und mit der Sonne sinkt gemeinhin auch der Mut.


    Im Zentralpalast gab es keine Sensoren, die das Schwinden des Lichts angezeigt hätten, dennoch meldete Biron ein dumpfer, in den tiefsten Tiefen des menschlichen Gehirns verborgener Instinkt, dass es draußen Nacht wurde. Die winzigen Sternenfünkchen würden nicht die Kraft haben, die Finsternis zu mildern, außerdem würde zu einer bestimmten Jahreszeit das gezackte »Loch im Weltraum«, wie der (allen Trans-Nebel-Reichen so vertraute) Pferdekopfnebel genannt wurde, auch noch die Hälfte derjenigen Sterne auslöschen, die andernfalls sichtbar gewesen wären.


    Das alles wusste er, und seine Niedergeschlagenheit kehrte zurück.


    Artemisia hatte er seit seinem kurzen Gespräch mit dem Administrator nicht mehr gesehen, und seltsamerweise störte ihn das. Er hatte sich darauf gefreut, vielleicht beim Abendessen mit ihr plaudern zu können. Stattdessen hatte er allein gespeist, während vor seiner Tür zwei verdrossene Bewacher herumstanden. Sogar Gillbret hatte ihn verlassen, um wahrscheinlich in erlauchter Gesellschaft – man befand sich schließlich in einem Hinriad-Palast – ein sicher vergnüglicheres Mahl einzunehmen.


    Irgendwann kehrte der Cousin des Administrators jedoch zurück, und als er bemerkte: »Artemisia und ich haben von Ihnen gesprochen«, weckte er damit prompt Birons lebhafte Anteilnahme.


    Diese Reaktion erheiterte ihn sehr, und er machte auch kein Hehl daraus. »Zuerst möchte ich Ihnen mein Labor zeigen«, erklärte er dann und entließ die beiden Bewacher mit einer Handbewegung.


    »Was ist das denn für ein Labor?« Birons Interesse war deutlich geringer geworden.


    »Ich baue technische Geräte«, lautete die unbestimmte Antwort.


    Es sah nicht aus wie ein Labor, sondern eher wie eine Bibliothek mit einem prachtvollen Schreibtisch in einer Ecke.


    Biron sah sich in aller Ruhe um. »Hier arbeiten Sie also? Und was bauen Sie nun für Geräte?«


    »Nun, spezielle Abhöranlagen, mit denen sich nach einer brandneuen Methode die tyrannischen Lauschstrahlen anzapfen lassen, ohne dass ›sie‹ es feststellen können. Auf diesem Wege habe ich auch, gleich als Arataps erste Nachricht kam, von Ihnen erfahren. Ich habe noch andere witzige Spielereien. Mein Visisonor zum Beispiel. Hören Sie gern Musik?«


    »Manche Arten.«


    »Gut. Ich habe nämlich ein neues Instrument erfunden, nur weiß ich nicht, ob man wirklich von Musik sprechen kann.« Er drückte auf ein Regal mit Buchfilmen, es glitt aus der Wand und schob sich zur Seite. »Kein umwerfendes Versteck, aber mich nimmt ohnehin niemand ernst, und deshalb sieht hier auch niemand nach. Witzig, finden Sie nicht? Aber ich weiß schon, Sie sind nicht so leicht zu erheitern.«


    Es war ein plumper Kasten, glanzlos und roh wie alles Selbstgebastelte. An einer Seite war er mit vielen blanken Knöpfchen besetzt. Diese Seite drehte Gillbret nach oben.


    »Nicht gerade eine Schönheit«, sagte er. »Aber wen kümmert das, im Namen der Zeit? Machen Sie das Licht aus. Nein, nein! Keine Knöpfe oder Schalter. Wünschen Sie sich einfach, dass die Lampen ausgehen. So stark Sie nur können. Beschließen Sie, dass sie erlöschen sollen.«


    Tatsächlich wurde es dunkel im Raum, nur die Decke strahlte weiterhin einen schwachen Perlmuttschimmer ab, der die beiden Männer wie Gespenster aussehen ließ. Biron entfuhr ein überraschter Ausruf, und Gillbret lachte.


    »Ein kleiner Trick meines Visisonors. Es spricht auf Ihr Gehirn an, ähnlich wie eine Briefkapsel. Verstehen Sie, was ich damit meine?«


    »Offen gesagt, nein.«


    »Nun, betrachten Sie es doch einmal folgendermaßen«, sagte Gillbret. »Das elektrische Feld, das Ihr Gehirn erzeugt, wird durch Induktion auf dieses Gerät übertragen. Mathematisch gesehen ganz einfach, doch soviel ich weiß, ist es bislang niemandem gelungen, alle erforderlichen Schaltkreise in einem Kasten dieser Größe unterzubringen. Im Allgemeinen braucht man dazu eine fünfstöckige Generatoranlage. Es funktioniert auch andersherum. Wenn ich hier einen Stromkreis schließe, werden Ihrem Gehirn elektrische Ströme induziert, sodass Sie ohne Zuhilfenahme von Augen und Ohren sehen und hören können. Geben Sie acht!«


    Zunächst passierte gar nichts. Dann bemerkte Biron aus dem Augenwinkel ein wuscheliges Etwas, das sich rasch zu einer blauvioletten Kugel auswuchs. Die Kugel schwebte vor ihm im Nichts. Wenn er sich abwandte, folgte sie ihm, und sie verschwand auch nicht, wenn er die Augen schloss. Ein klarer, reiner Ton begleitete das Gebilde, war ein Teil davon, war eins mit ihm.


    Die Kugel wurde größer und größer, und irgendwann erkannte Biron betroffen, dass sie nur in seinem Kopf existierte. Auch war sie nicht nur farbig, sondern schickte vielmehr unhörbare farbige Töne aus, und man konnte sie greifen, ohne dabei etwas zu spüren.


    Irgendwann begann die Kugel zu rotieren und in allen Regenbogenfarben zu schillern, die Töne wurden immer höher und schwebten schließlich wie eine Wolke aus bunten Seidenfäden über ihm. Dann zerplatzte das Ding und überschüttete Biron mit Farbspritzern, die beim ersten Auftreffen ein wenig brannten. Weiter empfand er nichts.


    Abermals stiegen mit leisem Seufzen regengrüne Blasen in die Höhe. Biron wollte danach schlagen und erkannte zu seiner Verwirrung, dass er seine Hände weder sehen, noch spüren konnte. Die kleinen Blasen erfüllten ihn ganz und gar und schlossen alle anderen Wahrnehmungen aus.


    Er stieß einen lautlosen Schrei aus, und die Halluzination verschwand. Er befand sich wieder im Labor, Gillbret stand lachend vor ihm, und die Lampen brannten. Biron wurde von einem jähen Schwindel erfasst und wischte sich mit zitternder Hand den kalten Schweiß von der Stirn. Dann ließ er sich schwer auf einen Stuhl fallen.


    »Was ist passiert?«, fragte er so förmlich, wie er nur konnte.


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Gillbret. »Ich bin nämlich draußen geblieben. Sie begreifen das nicht? Nun, es handelt sich um ein Phänomen, mit dem Ihr Gehirn bislang noch keine Erfahrung hatte. Es konnte nicht umsetzen, was es direkt empfing. Solange Sie sich auf die Empfindungen konzentrierten, konnte es nur – erfolglos – versuchen, das Aufgenommene in die altvertrauten Bahnen zu lenken, es in optische, akustische und taktile Signale zu zerlegen und zugleich zu interpretieren. Hatten Sie übrigens auch Geruchswahrnehmungen? Ich glaube manchmal, das Zeug riechen zu können. Bei Hunden würden vermutlich fast ausschließlich die Riechorgane angesprochen. Ich würde den Apparat gerne einmal an Tieren ausprobieren.


    Wenn Sie die Erscheinung allerdings ignorieren und sich auch nicht dagegen wehren, verschwindet sie. Genau das tue ich, wenn ich die Wirkung auf Dritte beobachten will. Es ist nicht weiter schwierig.«


    Er fasste mit seiner schmalen, blau geäderten Hand nach den Knöpfen und drehte planlos daran herum. »Ich glaube, wenn man die Sache nur gründlich genug studierte, könnte man mit diesem neuen Medium ganze Symphonien komponieren und Effekte hervorbringen, die allein über das Auge oder das Ohr nie zu erreichen wären. Aber dazu reichen meine Fähigkeiten wohl leider nicht aus.«


    »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen«, sagte Biron unvermittelt.


    »Aber bitte sehr.«


    »Warum setzen Sie Ihr wissenschaftliches Können nicht für Projekte ein, die sich lohnen, anstatt …?«


    »Mich mit müßigen Spielereien abzugeben? Ich weiß es nicht. Vielleicht sind sie auch gar nicht so müßig, wie Sie glauben. Immerhin verstößt es gegen das Gesetz.«


    »Was?«


    »Das Visisonor. Genau wie meine Abhörgeräte. Wenn die Tyranni davon erführen, wäre das womöglich mein Todesurteil.«


    »Sie scherzen.«


    »Keineswegs. Man merkt sofort, dass Sie auf einem Gutshof unter Rindern aufgewachsen sind. Die Jugend von heute weiß ohnehin nicht mehr, wie es früher zuging.« Plötzlich legte er den Kopf schräg und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Sind Sie gegen die Herrschaft der Tyranni?«, fragte er. »Heraus mit der Sprache. Ich bekenne ganz offen, dass ich sie nicht mag. Und ich weiß, dass auch Ihr Vater sie ablehnte.«


    »Ich bin dagegen«, erklärte Biron mit fester Stimme.


    »Aus welchem Grund?«


    »Die Tyranni sind Fremde von einer anderen Welt. Wer oder was gibt ihnen das Recht, über Nephelos oder Rhodia zu herrschen?«


    »Haben Sie immer so gedacht?«


    Biron antwortete nicht.


    Gillbret rümpfte verächtlich die Nase. »Mit anderen Worten, Sie haben sich erst entschlossen, sie als fremde Invasoren zu betrachten, nachdem sie Ihren Vater hingerichtet hatten. Dabei war das nur ihr gutes Recht. Langsam, nicht gleich aufbrausen. Überlegen Sie ganz nüchtern. Glauben Sie mir, ich stehe auf Ihrer Seite. Aber denken Sie nach! Ihr Vater war Gutsherr. Welche Rechte hatten seine Hirten? Wenn einer von ihnen ein Rind gestohlen hätte, um es zu schlachten oder zu verkaufen, was hätte man wohl mit ihm gemacht? Man hätte ihn als Dieb ins Gefängnis gesperrt. Und wenn er aus irgendeinem noch so ehrenwerten Grund einen Anschlag auf Ihren Vater geplant hätte, was wäre dann passiert? Man hätte ihn zweifellos hingerichtet. Und mit welchem Recht hat nun Ihr Vater Gesetze erlassen und über seine Mitmenschen solche Strafen verhängt? Er war nichts anderes als der Tyrannier seiner Untergebenen.


    Ihr Vater war in seinen eigenen wie auch in meinen Augen ein Patriot. Na und? Für die Tyranni war er ein Verräter, und deshalb haben sie ihn eliminiert. Können Sie ihnen verbieten, sich ihrer Haut zu wehren? Auch die Hinriad waren früher recht grausame Herren. Sie sollten sich mehr mit Geschichte befassen, mein Junge. Jede Regierung tötet Menschen, das liegt in der Natur der Sache.


    Suchen Sie sich also ein besseres Motiv für Ihren Hass auf die Tyranni. Es genügt nämlich nicht, eine Herrscherkaste durch eine andere zu ersetzen, oder glauben Sie etwa, dass Veränderung gleichbedeutend ist mit Befreiung?«


    Biron schlug sich mit der Faust gegen die Handfläche. »Philosophische Objektivität ist etwas sehr Schönes und für jemanden, der abseits des Geschehens steht, auch sehr beruhigend. Aber wenn man nun Ihren Vater ermordet hätte?«


    »Hat man das denn nicht? Mein Vater war Hinriks Vorgänger als Administrator, und er wurde getötet. O nein, nicht auf einen Schlag, sondern ganz unmerklich. Sie haben ihn seelisch zerbrochen, wie sie es jetzt mit Hinrik tun. Mich wollten sie nach dem Tod meines Vaters als Administrator nicht haben; ich war ihnen ein klein wenig zu unberechenbar. Hinrik war hochgewachsen, er sah gut aus, und vor allem war er leicht zu lenken. Aber offenbar doch nicht leicht genug, denn sie sitzen ihm unentwegt im Nacken, schleifen ihn zurecht, machen ihn zu einer jämmerlichen Marionette, die sich ohne Erlaubnis nicht einmal zu kratzen wagt, wenn es sie juckt. Sie haben ihn gesehen. Es geht von Monat zu Monat weiter mit ihm bergab. Er ist ein bedauernswerter Psychopath, der in ständiger Angst lebt. Aber das – all das – ist nicht der Grund, warum ich das tyrannische Regime zerstören möchte.«


    »Nein?«, fragte Biron. »Sie haben also einen völlig neuen Grund erfunden?«


    »Eher einen uralten. Die Tyranni nehmen zwanzig Milliarden Menschen das Recht, an der Weiterentwicklung ihrer Spezies mitzuwirken. Sie haben die Universität besucht. Man hat Ihnen beigebracht, wie wirtschaftliche Zyklen zu verlaufen pflegen. Ein neuer Planet wird besiedelt …«, er zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab, »… und hat zunächst nur die eine Sorge, seine Bewohner zu ernähren. So wird er zu einer Welt von Bauern und Hirten. Als Nächstes reißt man die Erde auf und sucht nach Roherz für den Export. Die landwirtschaftlichen Überschüsse werden nach außerhalb verkauft, und für den Erlös erwirbt man Luxusgüter und Maschinen. Das ist der zweite Schritt. Wenn die Bevölkerung wächst und die Fremdinvestitionen steigen, kommt es zur Industrialisierung, Stufe Nummer drei. Die Technik schreitet voran, man importiert Lebensmittel, exportiert Maschinen, investiert in die Entwicklung primitiverer Welten und so weiter. Phase vier.


    Stets sind die technisch fortgeschrittensten Welten auch am dichtesten besiedelt und militärisch stark – der Krieg ist eine Folge der Technisierung –, und gewöhnlich umgibt sie ein Gürtel von landwirtschaftlich genutzten Welten, die von ihnen abhängig sind.


    Und wie war das bei uns? Wir hatten die dritte Stufe erreicht, unsere Industrie war im Aufblühen begriffen. Und jetzt? Der Prozess wurde gestoppt, eingefroren, zum Erliegen gebracht, denn er hätte sich störend auf Tyranns Kontrolle über unsere Industrie ausgewirkt. Von Tyranns Seite handelt es sich um eine kurzfristige Investition, denn irgendwann werden wir verarmen und damit unrentabel werden. Doch bis dahin schöpfen ›sie‹ den Rahm ab.


    Außerdem könnten wir im Zuge der Industrialisierung neue Waffen bauen. Deshalb bremst man jede Weiterentwicklung, indem man Wissenschaft und Forschung verbietet. Und mit der Zeit gewöhnen sich die Menschen so sehr daran, dass sie gar nicht mehr bemerken, was ihnen fehlt. Nur deshalb sind Sie überrascht, wenn ich Ihnen sage, dass mir die Todesstrafe droht, weil ich etwas wie das Visisonor gebaut habe.


    Natürlich werden wir die Tyranni eines Tages zum Teufel jagen. Das ist so gut wie unvermeidlich. Sie können nicht ewig an der Macht bleiben. Niemand kann das. Irgendwann verweichlicht jede Spezies und wird träge. Es kommt zu Mischehen, viele der ureigensten Traditionen gehen verloren. Korruption greift um sich. Aber das kann Jahrhunderte dauern, denn die Geschichte hat es nicht eilig. Und wenn es endlich so weit ist, werden wir alle immer noch Agrarwelten sein, die kein nennenswertes industrielles oder wissenschaftliches Erbe vorzuweisen haben, während sich ringsum diejenigen unserer Nachbarn, die nicht unter tyrannischem Einfluss stehen, zu starken und modernen Welten entwickelt haben. Die Reiche werden für immer und ewig ihren halbkolonialen Status behalten. Sie werden den Vorsprung der anderen niemals aufholen, wir werden im großen Drama des menschlichen Fortschritts bloße Zuschauer bleiben.«


    »Was Sie da sagen, ist mir nicht völlig fremd«, bemerkte Biron.


    »Natürlich nicht, wenn Sie auf der Erde studiert haben. Die Erde nimmt in der gesellschaftlichen Entwicklung eine ganz besondere Stellung ein.«


    »Tatsächlich?«


    »Überlegen Sie doch! Die gesamte Galaxis befindet sich seit der Entdeckung der interstellaren Raumfahrt in einer anhaltenden Expansionsphase. Wir waren schon immer eine wachsende und damit auch eine unreife Gesellschaft. Es liegt auf der Hand, dass die Menschheit nur an einem Ort und zu einer Zeit zur Reife gelangte, nämlich auf der Erde unmittelbar vor der nuklearen Katastrophe. Die damalige Gesellschaft hatte zunächst alle geografischen Expansionsmöglichkeiten erschöpft und sah sich mit Problemen wie Übervölkerung, Raubbau an Bodenschätzen und so weiter konfrontiert; Probleme, die sich an keinem anderen Ort in der Galaxis jemals stellten.


    Die Menschen waren gezwungen, sich intensiv mit Sozialwissenschaften zu beschäftigen. Vieles, wenn nicht alles davon ist bei uns in Vergessenheit geraten, und das ist bedauerlich. Übrigens, eine witzige Sache. Hinrik war in seiner Jugend ein begeisterter Primitivismusforscher. Er hatte über alles, was mit der Erde zu tun hatte, eine Bibliothek zusammengetragen, die in der Galaxis ihresgleichen suchte. Seit er Administrator wurde, hat er dieses Steckenpferd wie alles andere aufgegeben. Aber ich habe sozusagen sein Erbe angetreten. Die Literatur der Erde, beziehungsweise die Fragmente, die davon noch erhalten sind, faszinieren mich. Sie vermitteln eine ganz eigene Art von Innerlichkeit, wie sie in unserer extrovertierten galaktischen Zivilisation sonst nirgendwo zu finden ist. Wirklich sehr witzig.«


    »Mir fällt ein Stein vom Herzen«, sagte Biron. »Sie waren schon so lange ernst, dass ich allmählich Sorge hatte, Sie könnten Ihren Humor verloren haben.«


    Gillbret zuckte die Achseln. »Im Moment spanne ich zum ersten Mal seit Monaten aus, und ich finde es herrlich. Wissen Sie, was es heißt, eine Rolle zu spielen? Jeden Tag vierundzwanzig Stunden lang planmäßig Schizophrenie zu betreiben? Selbst wenn man mit Freunden zusammen ist? Selbst wenn man allein ist, nur um nicht unversehens darauf zu vergessen? Ewig den Dilettanten zu mimen? Alles witzig oder amüsant zu finden? Ein Mensch zu sein, der nicht zählt? Sich als Weichling, als alberner Tropf zu gebärden, um die Welt davon zu überzeugen, wie harmlos man ist? Und das alles nur, um sich ein Leben zu erhalten, das doch kaum mehr lebenswert ist? Dennoch gelingt es mir immer wieder einmal, ›ihnen‹ eins auszuwischen.«


    Er blickte auf, und seine Stimme wurde ernst, fast flehentlich. »Sie können ein Raumschiff steuern. Ich kann es nicht. Ist das nicht merkwürdig? Sie haben mein wissenschaftliches Können angesprochen, dabei bin ich nicht einmal imstande, eine schlichte Einmannkapsel zu fliegen. Aber Sie sind dazu imstande, und daraus folgt, dass Sie Rhodia verlassen müssen.«


    Die Bitte war nicht misszuverstehen, doch Biron runzelte nur die Stirn und fragte abweisend: »Weshalb?«


    Gillbret fuhr hastig fort: »Wie gesagt, Artemisia und ich haben uns über Sie unterhalten und folgenden Plan gefasst. Sie gehen von hier aus direkt in das Zimmer meiner Nichte. Das Mädchen wartet schon auf Sie. Ich habe Ihnen einen Plan gezeichnet, damit Sie niemanden nach dem Weg zu fragen brauchen.« Er drückte Biron ein Metallplättchen in die Hand. »Wenn man Sie aufhält, sagen Sie, der Administrator habe Sie rufen lassen, und gehen einfach weiter. Wenn Sie keine Unsicherheit zeigen, wird es keine Schwierigkeiten geben …«


    »Halt!«, sagte Biron. Er würde nicht noch einmal mitspielen. Jonti hatte ihn nach Rhodia gescheucht und damit nur erreicht, dass er den Tyranni vorgeführt wurde. Dann hatte ihn der tyrannische Hochkommissar in den Zentralpalast gescheucht, obwohl er sich lieber allein und unbemerkt hierhergeschlichen hätte. Infolgedessen war er völlig unvorbereitet den Launen einer psychisch labilen Marionette ausgesetzt gewesen. Doch damit war jetzt Schluss! Auch wenn sein Spielraum künftig stark eingeschränkt sein mochte, was er tat, würde er – beim All und bei der Zeit – selbst entscheiden. Davon würde er sich nicht abbringen lassen.


    »Ich bin aus einem für mich wichtigen Grund hier, Sir«, sagte er. »Ich werde nicht abreisen.«


    »Was! Nun spielen Sie doch nicht den Idioten!« Für einen Augenblick kam wieder der alte Gillbret zum Vorschein. »Glauben Sie, Sie werden hier irgendetwas erreichen? Glauben Sie, Sie werden diesen Palast lebend verlassen, wenn Sie warten, bis morgen die Sonne aufgeht? Hinrik wird die Tyranni zuziehen, und binnen vierundzwanzig Stunden stehen Sie unter Arrest. Er lässt sich nur deshalb noch Zeit damit, weil es ihm immer schwerfällt, sich zu einer Entscheidung aufzuraffen. Glauben Sie mir, ich kenne meinen Cousin.«


    »Und wenn schon«, trumpfte Biron auf. »Ihnen kann es doch gleichgültig sein. Weshalb sollten Sie sich meinetwegen Sorgen machen?« Er würde sich nicht wieder herumscheuchen lassen. Nie wieder würde er nach der Pfeife eines anderen tanzen.


    Gillbret stand da wie angewurzelt und starrte ihn an. »Ich will, dass Sie mich mitnehmen. Es geht mir um mich selbst. Ich kann nicht länger unter der Herrschaft der Tyranni leben. Wenn Artemisia oder ich ein Raumschiff fliegen könnten, wären wir schon über alle Berge. Es handelt sich auch um unser Leben.«


    Birons Entschlossenheit geriet ins Wanken. »Die Tochter des Administrators? Was hat sie damit zu tun?«


    »Ich glaube, sie ist von uns allen in der verzweifeltsten Lage. Für eine Frau gibt es eine ganz besondere Todesart. Was hat sie als junge, sympathische und ledige Tochter eines Administrators wohl zu erwarten? Sie wird heiraten, jung und sympathisch wie sie ist. Und wer wird in diesen Zeiten wohl der liebenswerte Bräutigam sein? Natürlich ein alter, geiler, tyrannischer Hofschranze, der bereits drei Frauen begraben hat und nun den Wunsch hegt, in den Armen eines jungen Mädchens das Feuer der Jugend neu zu entfachen.«


    »Das würde der Administrator doch nicht zulassen?«


    »Der Administrator wird alles zulassen. Er wird ja gar nicht erst gefragt!«


    Biron stellte sich Artemisia vor, wie er sie zuletzt gesehen hatte. Das glatt aus der Stirn gekämmte Haar, das ihr in einer leichten Welle über die Schultern fiel. Die helle, klare Haut, die schwarzen Augen, die roten Lippen! Groß, jung, ein Lächeln im Gesicht! Diese Beschreibung traf vermutlich auf Millionen von jungen Mädchen in der Galaxis zu. Absurd, sich davon umstimmen zu lassen.


    Dennoch fragte er: »Steht denn ein Schiff bereit?«


    Gillbrets Lächeln strahlte auf, sein Gesicht überzog sich mit einem Netz feiner Runzeln. Doch bevor er ein Wort sagen konnte, wurde an die Tür gehämmert. Keine behutsame Unterbrechung des Fotostrahls, hier wurde die Peitsche der Amtsgewalt geschwungen.


    Als sich das Klopfen wiederholte, sagte Gillbret: »Sie öffnen wohl doch besser die Tür.«


    Biron gehorchte. Zwei Uniformierte traten ein. Der erste salutierte zackig vor Gillbret und wandte sich dann an Biron. »Biron Farrill, Sie werden hiermit im Namen des hiesigen Hochkommissars von Tyrann und des Administrators von Rhodia unter Arrest gestellt.«


    »Wie lautet die Anklage?«, wollte Biron wissen.


    »Hochverrat.«


    Ein Ausdruck tiefer Trauer huschte über Gillbrets Gesicht. Er wich Birons Blick aus. »Diesmal war Hinrik sehr schnell; schneller, als ich je erwartet hätte. Ist das nicht amüsant!«


    Gillbret war wieder der alte. Er hatte sein gleichmütiges Lächeln aufgesetzt und die Augenbrauen ein wenig hochgezogen, als sei er wider Willen Zeuge eines peinlichen Auftritts geworden.


    »Bitte folgen Sie mir«, sagte der Soldat, und Biron sah, dass er seine Neuronenpeitsche locker in der Hand hielt.

  


  
    


    8 Die Röcke einer Frau


    Biron spürte, wie ihm die Kehle trocken wurde. In einem fairen Kampf hätte er jeden der beiden Soldaten schlagen können, das wusste er, und es juckte ihn in den Fingern, es zu versuchen. Unter Umständen wäre er sogar mit allen beiden einigermaßen fertiggeworden. Aber sie hatten die Peitschen und würden nicht zögern, ihm deren Wirkung beim kleinsten Anlass drastisch vor Augen zu führen. Im Geiste hatte er bereits kapituliert. Er hatte keine andere Wahl.


    Doch da sagte Gillbret: »Lasst ihn doch wenigstens seinen Mantel mitnehmen, Männer.«


    Biron sah den kleinen Mann überrascht an und nahm die Kapitulation umgehend zurück. Er hatte keinen Mantel.


    Der Soldat, der die Waffe gezückt hatte, knallte respektvoll die Hacken zusammen und deutete mit der Peitsche auf Biron. »Sie hören doch, was Seine Gnaden sagt. Nun holen Sie schon den Mantel, aber dalli!«


    Biron trat möglichst langsam zurück bis zur Bücherwand. Dort bückte er sich und tastete hinter dem Stuhl nach dem nichtvorhandenen Kleidungsstück. Seine Finger griffen ins Leere, während er gespannt darauf wartete, was Gillbret wohl vorhatte.


    Für die Soldaten war das Visisonor nicht mehr als ein merkwürdiger Kasten mit Knöpfen daran. Deshalb dachten sie sich auch nichts dabei, als Gillbret liebevoll die Knöpfe befingerte. Biron konzentrierte sich mit aller Kraft auf die Mündung der Peitsche, bis das Bild sein ganzes Denken erfüllte. Er musste alles ausschließen, was er sonst sah oder hörte (beziehungsweise zu sehen oder zu hören glaubte).


    Wie lange dauerte es denn noch?


    Der Soldat mit der Waffe wurde ungeduldig. »Ist der Mantel nun hinter dem Stuhl oder nicht? Stehen Sie auf!« Er machte einen Schritt auf Biron zu, dann hielt er inne. Seine Augen wurden schmal, er drehte in fassungslosem Staunen den Kopf nach rechts.


    Es war so weit! Biron richtete sich auf, warf sich nach vorne und bekam die Knie des Soldaten zu fassen. Ein heftiger Ruck, ein dumpfer Aufprall, dann lag der Mann am Boden. Birons Pranke legte sich um die Hand mit der Neuronenpeitsche.


    Auch der zweite Soldat hatte nun seine Waffe in Anschlag gebracht, konnte sie jedoch nicht einsetzen, weil er mit der freien Hand hektisch vor seinen Augen in der Luft herumfuhr.


    Gillbret ließ sein helles Lachen hören. »Irgendwelche Probleme, Farrill?«


    »Ich sehe nichts«, knurrte Biron, »bis auf die Peitsche. Jetzt habe ich sie.«


    »Schön. Dann verlassen Sie den Raum. Die beiden können Sie nicht aufhalten. Sie sind vollauf mit Bildern und Geräuschen beschäftigt, die gar nicht existieren.« Gillbret sprang zur Seite, um nicht in die Balgerei hineingezogen zu werden.


    Biron zog seinen Arm unter dem Soldaten hervor, hob eine Faust und ließ sie niedersausen. Er traf seinen Gegner mit voller Wucht in die Magengrube. Dessen Gesicht verzerrte sich, er krümmte sich vor Schmerzen. Biron erhob sich, die Peitsche in der Hand.


    »Achtung«, rief Gillbret.


    Aber Biron reagierte nicht schnell genug. Schon war der zweite Soldat über ihm und riss ihn abermals zu Boden. Dabei hatte der Mann blindlings angegriffen, niemand konnte sagen, was er unter den Händen zu haben glaubte. Sicher war nur, dass er Biron nicht erkannte. Er atmete keuchend, und ein nicht abreißender Strom von gurgelnden Lauten drang aus seiner Kehle.


    Biron wälzte sich zur Seite, um die erbeutete Waffe ins Spiel bringen zu können. Die leeren, starren Augen erschreckten ihn. Der Mann hatte eine grauenvolle Vision, die außer ihm niemand wahrnehmen konnte.


    Biron versuchte sich zu befreien, indem er die Beine spreizte und sein Gewicht verlagerte – vergeblich. Dreimal schlug die Waffe des Soldaten schmerzhaft gegen seine Hüfte. Jedes Mal zuckte er zusammen.


    Und dann verdichtete sich das unartikulierte Gegurgel zu einem Aufschrei. »Ich kriege euch alle!«, rief der Soldat, und aus der Neuronenpeitsche löste sich ein blasser, fast unsichtbarer Energiestrahl, der die Luft ionisierte, einen weiten Bogen beschrieb und schließlich Birons Fuß traf.


    Es fühlte sich an, als sei er in eine mit kochendem Blei gefüllte Badewanne getreten. Oder als sei ihm ein Granitblock auf die Zehen gefallen. Oder als habe ihm ein Hai das Bein abgebissen. Dabei hatte er keinen physischen Schaden genommen. Nur die Nervenenden, die das Schmerzempfinden bestimmten, waren aufs Außerste gereizt worden. Kochendes Blei hätte nicht mehr bewirken können.


    Biron schrie gellend auf und brach zusammen. Der Kampf war vorüber, aber das kam ihm gar nicht zu Bewusstsein. Die unerträglichen Schmerzen waren das Einzige, was zählte.


    Doch der Soldat hatte, von Biron unbemerkt, seinen Griff gelockert, und als sich der junge Mann Minuten später endlich überwinden konnte, die Augen zu öffnen und die Tränen wegzublinzeln, stand sein Gegner an der Wand und stieß kichernd mit beiden Händen ins Leere. Der erste Soldat lag immer noch auf dem Rücken und streckte alle viere von sich. Er war bei Bewusstsein, aber er schwieg. Seine Augen verfolgten etwas, das sich offenbar im Zickzack bewegte, immer wieder durchlief ein Zucken seinen Körper, und er hatte Schaum vor dem Mund.


    Mit Mühe rappelte Biron sich auf, hinkte auf die Wand zu und schlug dem Soldaten den Griff der Peitsche über den Schädel. Der Mann brach zusammen. Biron wandte sich seinem ersten Gegner zu. Auch der leistete keinen Widerstand. Seine Augen verfolgen das flüchtende Etwas so lange, bis er das Bewusstsein verlor.


    Biron setzte sich wieder und zog Schuh und Socke aus, um seinen Fuß zu begutachten. Es war kaum zu fassen, die Haut war glatt und unverletzt, doch als er sich die Zehen massierte, brannte es wie Feuer. Er schaute auf. Gillbret hatte das Visisonor abgestellt und rieb sich mit dem Handrücken die magere Wange.


    »Danke«, sagte Biron. »Ihr Instrument hat mir sehr geholfen.«


    Gillbret zuckte die Achseln. »Bald werden noch mehr kommen«, sagte er. »Gehen Sie in Artemisias Zimmer. Bitte! Schnell!«


    Der Vorschlag war vernünftig, Biron sah es ein. Der Schmerz hatte nachgelassen, er spürte nur noch ein dumpfes Pochen, aber der Fuß spannte, als sei er angeschwollen. Biron zog die Socke wieder an, den Schuh klemmte er sich unter den Arm. Eine Neuronenpeitsche hatte er bereits, nun nahm er dem zweiten Soldaten die andere ab und steckte sie in den Gürtel.


    An der Tür drehte er sich um und fragte mit leisem Abscheu: »Was haben Sie ihnen vorgespiegelt, Sir?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Kontrolle über das Gerät. Ich hatte lediglich auf volle Leistung gestellt, alles andere haben ihre eigenen Komplexe übernommen. Bitte, zögern Sie nicht länger. Haben Sie den Lageplan für Artemisias Zimmer?«


    Biron nickte und verließ das Labor. Im Korridor war niemand zu sehen. Er musste langsam gehen, wenn er nicht humpeln wollte.


    Als er auf die Uhr sah, fiel ihm ein, dass er noch keine Gelegenheit gefunden hatte, sie auf rhodianische Normalzeit umzustellen. Sie lief immer noch, wie an Bord jedes Schiffes üblich, nach Interstellarer Standardzeit, wobei hundert Minuten eine Stunde ergaben und tausend Minuten einen Tag. Die Zahl 876, die ihm in rötlichen Ziffern von der blanken Metallscheibe entgegenstrahlte, hatte hier also keinerlei Aussagekraft.


    Wie auch immer, es musste tiefe Nacht sein, zumindest war auf dem Planeten längst Schlafenszeit (falls sich das eine nicht mit dem anderen deckte), denn die Flure waren wie ausgestorben, und die Wandreliefs phosphoreszierten unbeachtet vor sich hin. Biron berührte im Vorübergehen eine der Darstellungen, eine Krönungsszene, und stellte fest, dass sie zweidimensional war. Dabei hätte er geschworen, dass sie sich von der Wand abhob.


    Eine derart perfekte Täuschung war ihm noch nicht untergekommen, und so blieb er tatsächlich stehen, um das Bild genauer zu untersuchen. Doch dann besann er sich und eilte weiter.


    Auch die leeren Korridore schienen ihm ein Indiz für Rhodias Dekadenz zu sein. Seit er zum Rebellen geworden war, hatte er für solche Symbole des Niedergangs ein besonders feines Empfinden entwickelt. Wäre der Palast noch das Zentrum einer unabhängigen Macht gewesen, man hätte niemals auf Wachposten und Nachtwächter verzichtet.


    Gillbrets primitiver Skizze folgend, bog er nach rechts ab. Eine breite Rampe führte in weitem Bogen nach oben. Früher mochten hier Aufmärsche stattgefunden haben, doch das war längst vorbei.


    Dann stand er vor der gesuchten Tür und berührte das Fotosignal. Die Tür öffnete sich einen Spalt, dann schwang sie weit auf.


    »Treten Sie ein, junger Mann.«


    Es war Artemisia. Biron schlüpfte ins Zimmer, und die Tür schloss sich rasch und lautlos hinter ihm. Stumm sah er das Mädchen an. Mit einem Mal war es ihm peinlich, dass sein Hemd an der Schulter zerrissen war und ein Ärmel lose herabhing, dass seine Kleider vor Schmutz starrten und sein Gesicht blutige Striemen aufwies. Als er bemerkte, dass er immer noch seinen Schuh unter dem Arm trug, ließ er ihn fallen und zwängte seinen Fuß hinein.


    »Darf ich mich setzen?«, fragte er.


    Sie führte ihn zu einem Stuhl und blieb, ein wenig verärgert, vor ihm stehen. »Was ist passiert? Was haben Sie mit Ihrem Fuß gemacht?«


    »Eine Verletzung«, antwortete er knapp. »Sind Sie zum Aufbruch bereit?«


    Ihre Miene hellte sich auf. »Sie nehmen uns also mit?«


    Biron war nicht nach Süßholzraspeln zumute. Wieder fuhr ihm ein Stich durch den Fuß, und er umfasste ihn mit beiden Händen. Endlich sagte er: »Hören Sie. Wenn Sie mich hier rausbringen und mir ein Schiff besorgen, damit ich diesen verdammten Planeten verlassen kann, habe ich auch nichts dagegen, wenn Sie mitkommen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Sie könnten ruhig etwas freundlicher sein. Haben Sie sich geprügelt?«


    »Ja, sicher, mit den Soldaten Ihres Vaters. Sie wollten mich verhaften, wegen Hochverrats. So viel zu meinem Anspruch auf Asyl.«


    »Oh! Das tut mir leid.«


    »Mir ebenfalls. Kein Wunder, dass die Tyranni nur eine Handvoll Leute brauchen, um über fünfzig Planeten zu herrschen. Wir helfen ja tatkräftig mit. Männer wie Ihr Vater tun einfach alles, um an der Macht zu bleiben; sie setzen sich sogar über die einfachsten Anstandsregeln hinweg, um … Ach, lassen wir das!«


    »Ich sagte, es tut mir leid, Gutsherr.« Der Titel wirkte wie eine kalte Dusche. »Aber werfen Sie sich bitte nicht zum Richter über meinen Vater auf. Sie kennen nicht alle Fakten.«


    »Ich möchte darüber nicht diskutieren. Machen wir lieber, dass wir verschwinden, bevor Ihr Vater noch mehr von seinen kostbaren Soldaten auf mich hetzt. Schön, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Es ist schon gut.« Das klang so missmutig, dass er sich die Entschuldigung auch hätte sparen können, aber verdammt, er hatte soeben zum ersten Mal Bekanntschaft mit einer Neuronenpeitsche gemacht, und das war wahrhaftig kein Vergnügen. Außerdem, beim All, wären sie verpflichtet gewesen, ihm Asyl zu gewähren. Das war das Mindeste, was er verlangen konnte.


    Artemisia war wütend. Natürlich nicht auf ihren Vater, sondern auf diesen dummen Jungen. Er war einfach viel zu jung. Praktisch noch ein Kind, kaum älter als sie selbst.


    Der Kommunikator meldete sich, und sie zischte: »Einen Moment noch, dann können wir gehen.«


    Der Anrufer war Gillbret. »Arta?«, fragte er leise. »Alles in Ordnung bei dir?«


    »Er ist eingetroffen«, flüsterte sie.


    »Gut. Sag jetzt nichts. Hör nur zu. Du bleibst in deinem Zimmer und behältst ihn bei dir. Man wird den ganzen Palast durchsuchen, dagegen lässt sich nichts machen. Ich werde mir etwas einfallen lassen, aber bis dahin keine Bewegung.« Damit legte er auf, ohne ihre Antwort abzuwarten.


    »So weit, so gut«, sagte Biron. Er hatte mitgehört. »Soll ich hierbleiben und auch Sie in Schwierigkeiten bringen, oder soll ich hinausgehen und mich stellen? Ich kann vermutlich nicht darauf hoffen, irgendwo auf Rhodia Zuflucht zu finden.«


    Sie fuhr zu ihm herum und fauchte: »Halten Sie doch den Mund, Sie hässlicher Tölpel.«


    Wütend starrten sie sich an. Biron war gekränkt. Auf seine Weise gab er sich immerhin alle Mühe, ihr zu helfen. Sie hatte keinen Grund, gleich ausfallend zu werden.


    »Es tut mir leid«, sagte sie endlich und wandte sich ab.


    »Schon gut«, sagte er kalt, aber es kam nicht von Herzen. »Jeder hat ein Recht auf seine eigene Meinung.«


    »Warum sagen Sie auch solche Dinge über meinen Vater? Sie haben ja keine Ahnung, was es heißt, Administrator zu sein. Denken Sie über ihn, wie Sie wollen, er ist jedenfalls nur auf das Wohl seines Volkes bedacht.«


    »Natürlich. Und das Wohl seines Volkes verlangt, dass er mich an die Tyranni ausliefert. An sich ganz logisch.«


    »Im Grunde schon. Er muss ›ihnen‹ seine Loyalität beweisen. Sonst setzen sie ihn womöglich ab und übernehmen selbst die Herrschaft über Rhodia. Wäre das vielleicht besser?«


    »Wenn ein Adeliger nirgendwo mehr Asyl findet …«


    »Ach, Sie denken doch nur an sich. Das ist Ihr großer Fehler.«


    »Ist es denn wirklich so egoistisch, nicht sterben zu wollen? Zumindest nicht so ganz umsonst. Ich habe noch einige Kämpfe auszufechten, bevor ich abtrete. Mein Vater hat auch gekämpft.« Er merkte selbst, dass er allmählich melodramatisch wurde, aber sie provozierte ihn dazu.


    »Und was hat es Ihrem Vater genützt?«, fragte sie.


    »Nicht sehr viel. Er wurde getötet.«


    Artemisia war betroffen. »Ich kann nur noch einmal sagen, dass es mir leid tut, und diesmal meine ich es ehrlich. Ich bin völlig durcheinander.« Und dann, trotzig: »Auch ich stecke nämlich in Schwierigkeiten.«


    Biron erinnerte sich. »Ich weiß. Schön, fangen wir noch einmal von vorne an.« Er rang sich ein Lächeln ab. Wenigstens tat ihm sein Fuß nicht mehr so weh.


    Sie versuchte es mit einem kleinen Scherz. »Eigentlich sind Sie gar nicht so hässlich.«


    Biron wurde verlegen. »Nun ja …«


    Er verstummte. Artemisia hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Beide hatten sich abrupt der Tür zugewandt.


    Draußen auf dem Korridor trampelten viele Füße im Gleichschritt über das halb elastische Plastikmosaik. Die meisten marschierten weiter, doch dann hörte man deutlich, wie jemand vor der Tür die Hacken zusammenschlug, und schließlich surrte auch das Nachtsignal.


    Gillbret war sehr in Eile. Das Visisonor musste schleunigst verschwinden. Zum ersten Mal wünschte er sich ein besseres Versteck. Verdammt, warum musste sich Hinrik ausgerechnet in diesem Fall als so entscheidungsfreudig erweisen? Warum hatte er nicht bis morgen früh warten können? Er musste von hier fort; eine solche Chance bekam er vielleicht niemals wieder.


    Dann rief er den Hauptmann der Wache. Zwei bewusstlose Soldaten und einen entflohenen Gefangenen konnte man schließlich nicht so einfach mit Stillschweigen übergehen.


    Der Hauptmann nahm die Meldung mit verbissener Miene entgegen. Er ließ die beiden Bewusstlosen hinausschaffen, dann wandte er sich an Gillbret.


    »Ich konnte Ihren Worten nicht entnehmen, was nun wirklich geschehen ist, Euer Gnaden«, sagte er.


    »Das sehen Sie doch selbst«, gab Gillbret zurück. »Ihre Leute sind gekommen, um den jungen Mann zu verhaften, doch der wollte sich nicht fügen. Das All weiß, wo er jetzt ist.«


    »Das ist weiter nicht von Belang, Euer Gnaden«, versicherte ihm der Hauptmann. »Da wir die Ehre haben, eine hochgestellte Persönlichkeit in den Palastmauern zu beherbergen, sind trotz der späten Stunde alle Ausgänge bewacht. Er kann also nicht nach draußen, und im Innern werden wir jeden Winkel durchkämmen. Ich begreife nur nicht, wie er entkommen konnte. Meine Männer waren bewaffnet, er dagegen nicht.«


    »Er hat gekämpft wie ein Tiger. Ich hatte mich hinter diesem Stuhl versteckt und sah von dort aus …«


    »Sehr bedauerlich, Euer Gnaden, dass Sie meinen Männern nicht zu Hilfe kamen. Immerhin war der Mann des Hochverrats verdächtig.«


    Gillbret sah ihn hochmütig an. »Sehr witzig, Hauptmann. Wenn Ihre Leute trotz zahlenmäßiger Überlegenheit und ausreichender Bewaffnung auf meine Hilfe angewiesen sind, wird es höchste Zeit, dass Sie sich nach einer neuen Mannschaft umsehen.«


    »Nun gut! Wir werden den Palast durchsuchen, wir werden ihn finden, und dann werden wir ja sehen, ob er uns dieses Kunststück noch einmal vorführen kann.«


    »Ich werde Sie begleiten, Hauptmann.«


    Nun war der Hauptmann an der Reihe, geringschätzig die Augenbrauen hochzuziehen. »Das würde ich Euer Gnaden nicht empfehlen«, sagte er. »Es könnte gefährlich werden.«


    Derartige Seitenhiebe waren gegenüber einem Hinriad gewiss nicht angebracht, und das wusste auch Gillbret. Aber er lächelte nur, bis sein schmales Gesicht von einem Netz feiner Fältchen überzogen war. »Das ist mir klar«, sagte er, »aber hin und wieder finde ich es auch ganz amüsant, mich in Gefahr zu begeben.«


    Die Wachkompanie brauchte fünf Minuten, um sich zu sammeln. Währenddessen war Gillbret allein in seinem Zimmer und nützte die Gelegenheit, um Artemisia anzurufen.


    Beim Surren des Signals waren Biron und Artemisia förmlich erstarrt. Das Geräusch wiederholte sich, dann wurde zaghaft an die Tür geklopft, und schließlich hörten sie Gillbrets Stimme.


    »Darf ich es einmal probieren, Hauptmann«, sagte er. Dann, etwas lauter: »Artemisia!«


    Biron grinste erleichtert und trat einen Schritt vor, doch das Mädchen legte ihm rasch die Hand auf den Mund, rief: »Moment noch, Onkel Gil«, und deutete verzweifelt hinter sich.


    Biron starrte sie verständnislos an. Er sah nichts als eine leere Wand. Artemisia verzog ungeduldig das Gesicht, drängte sich an ihm vorbei und drückte auf eine bestimmte Stelle. Ein Wandabschnitt glitt geräuschlos beiseite, ein Ankleideraum wurde sichtbar. Während ihre Lippen ein »Da hinein!« formten, nestelte sie mit den Fingern an einer Spange, die an ihrer rechten Schulter befestigt war. Mit dem Öffnen der Nadel brach das winzige Kraftfeld zusammen, das ihr Kleid wie mit einer unsichtbaren Naht der Länge nach zusammenhielt, und sie stieg heraus.


    Biron trat durch die Öffnung und drehte sich um. Die Lücke schloss sich bereits wieder, aber er sah gerade noch, wie sich Artemisia einen weißen, pelzbesetzten Morgenmantel um die Schultern legte. Das scharlachrote Kleid hatte sie achtlos über einen Stuhl geworfen.


    Er blickte sich um. Ob sie wohl das Zimmer durchsuchen würden? Wenn es dazu käme, wäre er völlig hilflos. Der Ankleideraum hatte nur einen einzigen Ausgang, denselben, durch den er hereingelangt war, und es gab auch keine Nische, in der er sich hätte verkriechen können.


    An einer Wand hingen viele Kleider nebeneinander, und davor bemerkte er ein schwaches Flimmern in der Luft. Als er die Hand ausstreckte, wurde sie nicht aufgehalten, er spürte nur ein schwaches Kribbeln am Gelenk. Das Kraftfeld hatte lediglich den Zweck, den dahinterliegenden Raum staub- und keimfrei zu halten.


    Vielleicht konnte er sich hinter den Röcken verstecken. Im Grunde tat er ohnehin nichts anderes. Er hatte mit Gillbrets Hilfe zwei Soldaten außer Gefecht gesetzt und sich bis hierher durchgeschlagen, doch nun, da er sein Ziel erreicht hatte, versteckte er sich hinter den Röcken einer Frau. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Plötzlich wünschte er, so abwegig das auch war, er hätte sich ein wenig früher umgedreht, bevor sich die Wand hinter ihm schloss. Sie hatte eine bemerkenswert gute Figur. Wie hatte er vorhin nur so kindisch sein können? Natürlich war sie für die Schwächen ihres Vaters nicht verantwortlich zu machen.


    Und jetzt konnte er nur noch warten und die leere Wand anstarren. Warten, dass Schritte durch den Raum kamen, dass die Wand sich abermals öffnete und er wieder die Mündung einer Waffe auf sich gerichtet sah. Diesmal würde ihm kein Visisonor aus der Patsche helfen.


    Und so wartete er, eine Neuronenpeitsche in jeder Hand.

  


  
    


    9 Und die Hosen eines vornehmen Herrn


    »Was ist los?« Artemisia brauchte ihre Nervosität nicht vorzutäuschen. Gillbret stand mit dem Hauptmann der Wache vor der Tür. Ein halbes Dutzend Uniformierter hielt sich diskret im Hintergrund. Rasch fuhr sie fort: »Ist Vater etwas zugestoßen?«


    »Nein, nein«, beruhigte sie Gillbret. »Es ist nichts geschehen, was dich irgendwie belasten sollte. Hast du schon geschlafen?«


    »Beinahe«, antwortete sie, »und meine Mädchen haben seit Stunden frei. Deshalb musste ich selbst die Tür öffnen. Du hast mich zu Tode erschreckt.«


    Unvermittelt wandte sie sich an den Hauptmann und fragte sehr viel steifer und förmlicher: »Was wünschen Sie, Hauptmann? Aber bitte schnell. Für eine feierliche Audienz ist dies nicht die richtige Tageszeit.«


    Gillbret schaltete sich ein, bevor der Hauptmann auch nur den Mund aufmachen konnte. »Eine ungemein witzige Geschichte, Arta. Der junge, wie heißt er doch noch – ach, du weißt schon – hat sich aus dem Staub gemacht und unterwegs zwei Schädel eingeschlagen. Jetzt sind wir hinter ihm her – es geht ganz fair zu: ein Trupp Soldaten gegen einen Flüchtling. Ich bin auch mit von der Partie. Unser guter Hauptmann ist sehr angetan von meinem Eifer und meinem Mut.«


    Artemisias verwirrter Gesichtsausdruck war bühnenreif.


    Der Hauptmann knurrte, fast ohne die Lippen zu bewegen, eine Verwünschung. Dann sagte er: »Wenn ich bitten darf, Euer Gnaden drücken sich nicht allzu deutlich aus, und wir verlieren kostbare Zeit. Hoheit, der Mann, der sich als Sohn des seligen Gutsherrn von Widemos bezeichnet, wurde des Verrats beschuldigt und in Haft genommen. Es ist ihm gelungen, zu entfliehen, nun läuft er frei herum. Wir müssen den ganzen Palast nach ihm absuchen, Zimmer für Zimmer.«


    Artemisia trat stirnrunzelnd zurück. »Mein Zimmer eingeschlossen?«


    »Wenn Hoheit gestatten.«


    »O nein, das kommt nicht infrage. Wenn sich in meinem Zimmer ein Fremder aufhielte, müsste ich doch davon wissen. Es ist eine Ungeheuerlichkeit, mir zu unterstellen, ich würde um diese Zeit einem solchen Menschen oder überhaupt einem Fremden Zutritt zu meinem Schlafzimmer gewähren. Ich muss doch um etwas mehr Respekt vor meiner Stellung bitten, Hauptmann.«


    Es funktionierte tatsächlich. Dem Hauptmann blieb nichts anderes übrig, als sich zu verbeugen. »Ich wollte nichts dergleichen andeuten, Hoheit«, entschuldigte er sich. »Bitte verzeihen Sie die Störung zu dieser späten Stunde. Wenn Sie erklären, den Flüchtling nicht gesehen zu haben, ist das selbstverständlich ausreichend. Unter den gegebenen Umständen war es unumgänglich, sich zu vergewissern, dass Sie in Sicherheit sind. Der Mann ist gefährlich.«


    »Aber gewiss nicht so gefährlich, dass Sie und Ihre Männer nicht mit ihm fertigwerden?«


    Wieder fuhr Gillbrets hohe Stimme dazwischen. »Hauptmann, kommen Sie. Während Sie mit meiner Nichte Artigkeiten austauschen, hat unser Mann Zeit, die Waffenkammer zu plündern. Ich schlage vor, Sie stellen eine Wache vor Artemisias Tür, damit sie wenigstens den Rest der Nacht ungestört schlafen kann. Es sei denn, meine Liebe …«, er drohte Artemisia schelmisch mit dem Finger, »… auch du möchtest dich an der Jagd beteiligen.«


    »Ich ziehe es vor«, gab Artemisia hoheitsvoll zurück, »meine Tür abzusperren und mich zur Ruhe zu begeben, vielen Dank.«


    »Nimm dir einen großen Mann«, riet Gillbret. »Den da zum Beispiel. Unsere Soldaten haben wirklich eine schöne Uniform. Man erkennt sie schon von Weitem.«


    »Euer Gnaden«, mahnte der Hauptmann ungeduldig. »Wir haben keine Zeit mehr. Sie halten uns auf.«


    Auf einen Wink von ihm scherte ein Mann aus dem Zug aus, salutierte vor Artemisia, während sich bereits die Tür schloss, und schlug dann vor seinem Hauptmann die Hacken zusammen. Die Marschtritte entfernten sich nach beiden Richtungen. Artemisia wartete ein wenig, dann schob sie die Tür leise einen Spalt weit auf. Da stand der Soldat, die Beine gespreizt, das Rückgrat durchgedrückt, in der rechten Hand die Waffe, die Linke auf dem Alarmknopf. Es war der Mann, den Gillbret ausgesucht hatte, ein wahrer Hüne. So groß wie Biron von Widemos, wenn auch nicht ganz so breit in den Schultern.


    Biron, schoss es ihr durch den Kopf, mochte zwar noch sehr jung sein und infolgedessen oft recht unvernünftige Ansichten vertreten, aber wenigstens war er groß und kräftig. Das war nicht zu verachten. Es war töricht gewesen, ihn so anzufahren. Im Grunde sah er doch gar nicht schlecht aus.


    Sie schloss die Tür und ging zum Ankleidezimmer.


    Als die Tür aufglitt, erstarrte Biron. Er hielt den Atem an, seine Finger spannten sich.


    Artemisia starrte erschrocken auf die beiden Peitschen hinab. »Seien Sie bloß vorsichtig!«


    Er atmete erleichtert auf und verstaute die Waffen in seinen Taschen. Dort drückten sie zwar, aber er hatte nun einmal kein richtiges Halfter. »Das war nur für den Fall, dass jemand nach mir gesucht hätte«, sagte er.


    »Kommen Sie heraus. Aber Sie dürfen nur flüstern.«


    Sie trug noch immer ihren Morgenrock. Er war über und über mit silbrig schimmernden Pelzbüschelchen besetzt und bestand aus einem weichen Stoff, den Biron nicht kannte. Das Material war schwach elektrisch geladen und haftete von selbst am Körper, sodass Knöpfe, Schnallen, Ösen oder Nahtfelder überflüssig wurden. Obendrein brachte es Artemisias Konturen bemerkenswert gut zur Geltung.


    Biron bekam heiße Ohren, doch das war ihm keineswegs unangenehm.


    Artemisia sah ihn erwartungsvoll an, dann beschrieb sie mit dem Zeigefinger einen Kreis und sagte: »Wenn ich bitten dürfte?«


    Birons Blick wanderte zu ihrem Gesicht empor. »Wie? Oh, Verzeihung.«


    Er drehte ihr den Rücken zu und lauschte gespannt, während sie sich umzog. Er kam gar nicht auf die Idee, sich zu fragen, warum sie nicht das Ankleidezimmer benützte oder, noch besser, warum sie den Kleiderwechsel nicht vorgenommen hatte, bevor sie die Tür öffnete. Die weibliche Psyche hat nun einmal verborgene Tiefen, die kein Unerfahrener jemals ergründen wird.


    Als er sich umdrehte, stand sie in einem schwarzen Kostüm vor ihm, dessen Rock nur knapp ihre Knie bedeckte. Es wirkte etwas robuster als das scharlachrote Ballkleid und war durchaus geeignet, auch im Freien getragen zu werden.


    »Gehen wir schon?«, fragte er mechanisch.


    Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt sind Sie an der Reihe. Sie brauchen andere Kleider. Stellen Sie sich neben die Tür – ich hole den Soldaten herein.«


    »Was für einen Soldaten?«


    Sie lächelte. »Man hat auf Anregung von Onkel Gil eine Wache vor mein Zimmer gestellt.«


    Leise glitt die Tür zum Korridor ein Stück weit zurück. Der Soldat stand noch genauso da wie zuvor.


    »Wache«, flüsterte Artemisia, »schnell, kommen Sie herein.«


    Der Mann, ein gemeiner Soldat, durfte nicht zögern, wenn ihm die Tochter des Administrators einen Befehl erteilte. So trat er mit einem respektvollen »Zu Diensten, Hoh…« durch die sich verbreiternde Öffnung. Weiter kam er nicht, dann krachte eine Zentnerlast auf seine Schultern nieder, seine Knie gaben unter ihm nach, und ein Unterarm drückte ihm die Kehle zu. Er brachte nicht einmal mehr ein Quieken heraus.


    Artemisia schloss hastig die Tür. Sie war einer Ohnmacht nahe. Das Leben im Hinriad-Palast war so idyllisch und friedlich, dass es schon an Dekadenz grenzte, und so hatte sie noch nie mit ansehen müssen, wie einem Mann das Blut zu Kopf stieg, wie er den Mund aufriss und nach Luft japste, um nicht zu ersticken. Sie wandte sich ab.


    Zähnefletschend presste Biron seinen muskulösen Arm mit aller Kraft gegen die Kehle des Soldaten. Der zerrte vielleicht noch eine Minute lang vergeblich mit beiden Händen am Ärmel des jungen Mannes und trat mit den Füßen um sich. Dann wurde er zusehends schwächer, und Biron konnte ihn ohne Weiteres hochheben, ohne seinen Griff lockern zu müssen.


    Schließlich ließ der Soldat die Arme sinken, seine Beine hingen kraftlos herab, das verzweifelte Röcheln erstarb, seine Brust hob und senkte sich nicht mehr. Der Mann war so schlaff wie ein leerer Sack. Biron ließ ihn vorsichtig zu Boden sinken.


    »Ist er tot?«, flüsterte Artemisia entsetzt.


    »Ich glaube nicht«, sagte Biron. »Einen Menschen auf diese Weise zu erwürgen, dauert vier bis fünf Minuten. Aber zunächst ist er außer Gefecht. Gibt es hier etwas, womit wir ihn fesseln können?«


    Sie schüttelte den Kopf. Dieser Situation fühlte sie sich nicht gewachsen.


    »Sie haben doch sicher Cellit-Strümpfe«, sagte Biron. »Die würden genügen.« Er hatte dem Soldaten bereits die Waffen abgenommen und die Uniform ausgezogen. »Außerdem würde ich mich gerne waschen. Ich habe es dringend nötig.«


    Es war ein Genuss, sich in Artemisias Bad in den Reinigungsnebel zu stellen. Das Parfüm war vielleicht etwas zu intensiv, würde sich aber in der frischen Luft hoffentlich rasch verflüchtigen. Zumindest war er sauber, ohne dass er mehr getan hätte, als sich für wenige Sekunden den feinen Suspensionströpfchen auszusetzen, die im warmen Luftstrom an ihm vorüberschossen. Eine eigene Trockeneinrichtung war nicht nötig, denn als er aus dem Nebel heraustrat, war seine Haut kein bisschen feucht. Ein solcher Luxus war ihm auf Widemos wie auf der Erde nicht begegnet.


    Die Uniform des Soldaten saß ein wenig knapp, und Biron störte auch das hässliche, konisch zulaufende Schiffchen, das zu seinem kurzen Schädel nicht besonders gut passte. Unzufrieden schaute er in den Spiegel. »Wie sehe ich aus?«


    »Wie ein Soldat«, sagte sie.


    »Sie müssen eine von den Peitschen nehmen«, verlangte er. »Drei sind mir zu viel.«


    Sie nahm die Waffe mit zwei Fingern und ließ sie in einen Beutel fallen, den sie mit einem Mikrokraftfeld an ihrem breiten Gürtel befestigte. Auf diese Weise behielt sie die Hände frei.


    »Jetzt können wir gehen. Sie sagen kein Wort. Wenn wir jemandem begegnen, überlassen Sie das Reden mir. Sie haben einen etwas auffälligen Akzent, außerdem schickt es sich nicht, wenn Sie in meiner Anwesenheit sprechen, ohne gefragt zu sein. Vergessen Sie nicht, Sie sind nur ein gemeiner Soldat!«


    Der Mann auf dem Fußboden begann zu zappeln und mit den Augen zu rollen. Biron hatte ihm Knöchel und Handgelenke hinter dem Rücken mit Strümpfen zusammengebunden, die so widerstandsfähig waren wie Stahl. Auch der Knebel in seinem Mund ließ sich nicht entfernen, obwohl er mit der Zunge dagegenstieß.


    Die beiden hatten ihn beiseite geschoben, um auf dem Weg zur Tür nicht über ihn hinwegsteigen zu müssen.


    »Diese Richtung«, hauchte Artemisia.


    An der ersten Biegung hörten sie Schritte hinter sich, dann legte sich eine leichte Hand auf Birons Schulter.


    Biron sprang mit einem Satz zur Seite, drehte sich um, packte mit einer Hand den Arm des vermeintlichen Verfolgers und riss mit der anderen die Neuronenpeitsche aus der Tasche.


    Doch es war nur Gillbret. »Immer mit der Ruhe, Mann!«, mahnte er.


    Biron ließ ihn los.


    Gillbret rieb sich den Arm. »Ich habe auf Sie gewartet, aber das ist noch lange kein Grund, mir die Knochen zu brechen. Lassen Sie sich bewundern, Farrill. Die Montur ist wohl ein wenig eingelaufen, aber sonst, nicht schlecht, gar nicht schlecht. In dieser Aufmachung gönnt Ihnen niemand einen zweiten Blick. Das ist der Vorteil von Uniformen. Jeder hält es für selbstverständlich, dass nur ein Soldat darin stecken kann.«


    »Onkel Gil«, flüsterte Artemisia aufgeregt. »Du redest zu viel. Wo sind die anderen Soldaten?«


    »Warum zählt man mir bloß jedes Wörtchen vor?«, jammerte er. »Die anderen Soldaten arbeiten sich langsam zum Turm hoch. Sie sind zu der Ansicht gelangt, dass sich unser Freund nicht in einem der unteren Stockwerke aufhält, deshalb haben sie nur ein paar Mann an den Hauptausgängen und an den Rampen postiert. Auch die Alarmanlage ist eingeschaltet. Aber daran kommen wir vorbei.«


    »Wird man Sie nicht vermissen?«, fragte Biron.


    »Mich? Ha. Der Hauptmann war trotz all seiner Kratzfüße heilfroh, mich endlich von hinten zu sehen. Die werden nicht nach mir suchen, das kann ich Ihnen versichern.«


    Sie hatten im Flüsterton gesprochen, und nun verstummten sie vollends. Am Fuß der Rampe stand ein Soldat, und zwei andere hatten zu beiden Seiten der großen, reich geschnitzten Doppeltür Posten bezogen, die ins Freie führte.


    »Hat man schon eine Spur von dem Flüchtigen gefunden, Männer?«, rief Gillbret.


    »Nein, Euer Gnaden«, meldete der erste Soldat, schlug die Hacken zusammen und salutierte.


    »Schön. Halten Sie weiter die Augen offen!« Damit passierten sie alle drei die Tür und traten ins Freie. Einer der Wächter neutralisierte noch eilends den betreffenden Abschnitt des Alarmsystems.


    Draußen war es Nacht. Der Himmel war sternenklar, die unregelmäßig begrenzte Masse der Dunkelwolke verdeckte die Lichtpünktchen in Horizontnähe. Hinter ihnen ragte der Zentralpalast wie ein schwarzer Klotz in den Himmel. Der Raumhafen des Palasts war knapp eine halbe Meile entfernt.


    Doch schon nach fünf Minuten auf dem menschenleeren Weg wurde Gillbret unruhig.


    »Da stimmt etwas nicht«, sagte er.


    »Onkel Gil«, fragte Artemisia. »Du hast doch nicht etwa vergessen, das Schiff startklar machen zu lassen?«


    »Natürlich nicht«, fuhr er sie an, soweit das im Flüsterton überhaupt möglich war. »Aber warum ist der Tower hell erleuchtet? Dort müsste doch alles dunkel sein.«


    Er zeigte durch die Bäume nach oben. Der Tower glich einer Wabe aus weißem Licht, was normalerweise bedeutete, dass im Raumhafen reger Betrieb herrschte, dass Schiffe in den Weltraum starteten oder von dort zurückkehrten.


    »Für heute war nichts angesetzt. Bestimmt nicht.«


    Die Lösung des Rätsels zeigte sich schon von Weitem, jedenfalls für Gillbret. Er blieb unvermittelt stehen und breitete die Arme weit aus, um die anderen zurückzuhalten.


    »Damit ist alles aus.« Sein Kichern klang fast hysterisch. »Diesmal hat Hinrik, dieser Idiot, wirklich ganze Arbeit geleistet. Sie sind hier! Die Tyranni! Versteht ihr denn nicht? Das ist Arataps privater Raumkreuzer.«


    Jetzt hatte auch Biron das Schiff entdeckt. Matt schimmernd stand es unter den Scheinwerfern, deutlich von den anderen, normalen Schiffen zu unterscheiden. Neben den rhodianischen Frachtern wirkte es schlank und geschmeidig wie eine Katze.


    »Der Hauptmann hatte sogar von einer ›hochgestellten Persönlichkeit‹ gesprochen, aber ich habe nicht weiter darauf geachtet. Das ist das Ende. Gegen die Tyranni kommen wir nicht an.«


    Doch Biron war plötzlich nicht mehr zu halten. »Warum nicht?«, fragte er erbost. »Warum sollen wir nicht gegen sie ankommen? Sie sind vollkommen arglos, und wir sind bewaffnet. Wir kapern das Schiff des Hochkommissars, dann steht er mit heruntergelassenen Hosen da.«


    Er verließ den schützenden Schatten der Bäume und trat ins Freie. Die beiden anderen folgten ihm. Wozu sich verstecken? Immerhin gehörten sie dem Haus Hinriad an und wurden von einem Soldaten eskortiert.


    Und sie kämpften gegen die Tyranni.


    Als Simok Aratap von Tyrann den Palastbezirk von Rhodia vor Jahren zum ersten Mal gesehen hatte, war er beeindruckt gewesen, doch mit der Zeit hatte er erkannt, dass er sich hatte blenden lassen. Unter der prächtigen Schale verbarg sich nur ein verstaubtes Relikt. Noch zwei Generationen zuvor hatte Rhodias gesetzgebende Versammlung auf diesem Gelände getagt, und die meisten Regierungsbehörden waren hier untergebracht gewesen. Im Zentralpalast hatte das Herz für ein Dutzend Welten geschlagen.


    Nun trat die gesetzgebende Versammlung (sie existierte noch, denn der Khan pflegte lokale Verwaltungsstrukturen nicht anzutasten) einmal im Jahr zusammen, um die von der Exekutive im Lauf der vergangenen zwölf Monate erlassenen Anweisungen zu ratifizieren. Es war eine reine Formalität. Der Exekutivrat war nominell immer noch ständig tätig, doch er bestand nur aus einem Dutzend Männern, und die verbrachten neun von zehn Wochen auf ihren eigenen Besitzungen. Auch die verschiedenen Exekutivorgane waren noch aktiv, denn kein Herrscher, sei es der Administrator oder der Khan, konnte auf sie verzichten, aber sie waren nun über den ganzen Planeten verstreut; man hatte ihre Abhängigkeit vom Administrator vermindert und ihnen deutlich gemacht, dass sie die Tyranni als ihre neuen Vorgesetzten zu betrachten hatten.


    Womit der Palast zwar ein majestätisches Gebilde aus Stein und Metall war und blieb, aber eben nicht mehr als das. Er beherbergte die Familie des Administrators, eine gerade noch ausreichende Dienerschaft und ein keineswegs ausreichendes Wachkorps.


    Aratap fühlte sich nicht wohl in dieser leeren Hülle, und er war unzufrieden. Es war spät, er war müde, seine Augen brannten, er hätte gern seine Kontaktlinsen entfernt, und vor allem war er enttäuscht.


    Es ergab sich kein Bild! Hin und wieder sah er zu seinem Adjutanten hinüber, doch der Major lauschte dem Administrator, ohne eine Miene zu verziehen. Aratap selbst hatte nicht allzu aufmerksam zugehört.


    »Widemos’ Sohn? Was Sie nicht sagen«, hatte er etwa zerstreut bemerkt. Und etwas später: »Dann haben Sie ihn also verhaftet? Das war ganz richtig so!«


    Aber er konnte nicht viel damit anfangen, denn den Geschehnissen fehlte sozusagen ein roter Faden. Aratap legte großen Wert auf Ordnung und Systematik, und so konnte er die Vorstellung, es mit einem bunt zusammengewürfelten Haufen einzelner Fakten ohne irgendeine Struktur zu tun zu haben, einfach nicht ertragen.


    Widemos war ein Verräter gewesen, und Widemos’ Sohn hatte sich um ein Treffen mit dem Administrator von Rhodia bemüht, zunächst heimlich und dann, als er damit gescheitert war – der Wunsch war offensichtlich sehr stark gewesen –, mit dieser albernen Geschichte von einem geplanten Attentat. Das mussten doch zumindest die ersten Steinchen eines Mosaiks gewesen sein.


    Und jetzt fiel wieder alles auseinander. Hinrik hatte es so eilig, den Jungen auszuliefern, dass es geradezu peinlich war. Er hatte offenbar nicht einmal die Nacht abwarten können. Und das passte nun überhaupt nicht ins Bild. Es sei denn, Aratap kannte noch nicht alle Fakten.


    Wieder konzentrierte er sich auf den Administrator. Hinrik fing an, sich zu wiederholen. Wieder einmal durchzuckte Aratap Mitleid mit dem Mann. Zuerst hatten ihn die Tyranni zum Feigling gemacht, und nun ging er mit seinem Zittern und Zagen sogar ihnen auf die Nerven. Dennoch war dies die einzige Möglichkeit. Bedingungslose Loyalität ließ sich nur durch Angst garantieren. Nur so und nicht anders.


    Widemos hatte keine Angst gehabt. Er hatte aufbegehrt, obwohl seine eigenen Interessen allenthalben und untrennbar mit der Fortdauer der tyrannischen Herrschaft verbunden waren. Hinrik hatte Angst, und das war der Unterschied.


    Und weil Hinrik Angst hatte, saß er nun da und stammelte ungereimtes Zeug, nur um ein wenig Beifall zu ernten. Der Major war dafür natürlich nicht der richtige Mann, das wusste Aratap. Der Mann hatte keine Fantasie. Er seufzte. Warum konnte er selbst nicht auch so sein? Politik war ein schmutziges Geschäft.


    »Ganz richtig«, wiederholte er etwas lebhafter. »Ich kann Ihre Entscheidungsfreudigkeit und Ihren Diensteifer nur loben. Auch der Khan wird davon erfahren, das verspreche ich Ihnen.«


    Hinrik strahlte sichtlich, seine Erleichterung war fast mit Händen zu greifen.


    »Und nun lassen Sie den jungen Heißsporn vorführen«, verlangte Aratap. »Hören wir uns an, was er zu sagen hat.« Er unterdrückte ein Gähnen. Was der »Heißsporn« zu sagen hatte, war ihm herzlich gleichgültig.


    Hinrik war schon im Begriff, nach dem Wachhauptmann zu läuten, doch das erwies sich als überflüssig, denn der stand bereits unangemeldet in der Tür.


    »Exzellenz«, rief er und trat ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten.


    Hinrik starrte seine Hand an, die sich noch über dem Signalknopf befand, und schien sich zu fragen, ob seine Absicht wohl so stark gewesen sei, dass sie die Tat ersetzte.


    »Worum geht es?«, fragte er unsicher.


    »Exzellenz«, meldete der Hauptmann, »der Gefangene ist entwischt.«


    Arataps Müdigkeit war wie weggeblasen. Was war das? »Einzelheiten, Hauptmann!«, befahl er und richtete sich in seinem Stuhl auf.


    Der Hauptmann berichtete in knappen Worten, ohne etwas zu beschönigen. »Ich möchte Euer Exzellenz bitten«, schloss er, »Großalarm auslösen zu dürfen. Noch haben sie nur wenige Minuten Vorsprung.«


    »Selbstverständlich«, stammelte Hinrik. »Selbstverständlich. Großalarm, natürlich. Genau das Richtige. Rasch! Rasch! Hochkommissar, mir ist unbegreiflich, wie das geschehen konnte. Hauptmann, Sie setzen jeden verfügbaren Mann ein. Wir werden eine Untersuchung einleiten, Hochkommissar. Notfalls wird jeder einzelne Angehörige des Wachkorps durch die Mangel gedreht. Durch die Mangel! Durch die Mangel!«


    Das klang schon fast hysterisch. Aber der Hauptmann hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er hatte offenbar noch mehr zu sagen.


    »Worauf warten Sie?«, fragte Aratap.


    »Kann ich Euer Exzellenz unter vier Augen sprechen?«, fragte der Hauptmann übergangslos.


    Hinrik warf einen verängstigten Blick auf den Hochkommissar, der so undurchdringlich und seelenruhig dasaß, und spielte, nicht sehr überzeugend, den Entrüsteten. »Wir haben vor den Soldaten des Khans keine Geheimnisse, sie sind unsere Freunde, unsere …«


    »Reden Sie, Hauptmann«, warf Aratap sanft dazwischen.


    Der Hauptmann knallte die Hacken zusammen und begann: »Wie Exzellenz befehlen. Bedauerlicherweise muss ich Ihnen mitteilen, dass Ihre Hoheit, das Fräulein Artemisia, und Seine Gnaden Gillbret den Gefangenen auf seiner Flucht begleiten.«


    »Er hat es gewagt, sie zu entführen?« Hinrik war aufgesprungen. »Und meine Wachen haben nichts dagegen unternommen?«


    »Sie wurden nicht entführt, Exzellenz. Sie haben sich ihm freiwillig angeschlossen.«


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Aratap entzückt. Er war jetzt hellwach. Nun ergab sich doch noch ein Bild. Ein besseres Bild, als er hatte erwarten können.


    »Wir haben die Aussage des Soldaten, den sie überwältigt haben«, sagte der Hauptmann, »und der Männer, die ihnen aus Unwissenheit gestatteten, das Gebäude zu verlassen.« Er zögerte und setzte dann grimmig hinzu: »Als ich Ihre Hoheit, das Fräulein Artemisia, an der Tür ihrer Privatgemächer ins Verhör nahm, behauptete sie, gerade am Einschlafen gewesen zu sein. Erst später fiel mir auf, dass ihr Gesicht sorgfältig geschminkt war, als sie mir das sagte. Ich kehrte sofort um, doch es war schon zu spät. Ich übernehme selbstverständlich die Verantwortung für die unzureichenden Sicherheitsvorkehrungen. Morgen früh werde ich Exzellenz um meinen Abschied bitten, aber würden Sie mir zuvor noch gestatten, den Großalarm auszulösen? Ohne Ihre ausdrückliche Genehmigung darf ich mich nämlich an keinem Mitglied des Herrscherhauses vergreifen.«


    Doch Hinrik schwankte hin und her wie in Trance und starrte ihn nur verständnislos an.


    »Hauptmann«, sagte Aratap, »Ihr Administrator scheint gesundheitlich nicht ganz auf der Höhe zu sein. Ich würde vorschlagen, seinen Leibarzt zu rufen.«


    »Der Großalarm!«, wiederholte der Hauptmann.


    »Es gibt keinen Großalarm!«, sagte Aratap. »Haben Sie verstanden? Kein Großalarm! Keine Ergreifung des Gefangenen! Der Fall ist abgeschlossen! Schicken Sie Ihre Männer in die Quartiere oder auf ihren Posten zurück und kümmern Sie sich um Ihren Administrator. Kommen Sie, Major!«


    Sobald die beiden den riesigen Zentralpalast hinter sich gelassen hatte, ergriff der tyrannische Major erregt das Wort.


    »Aratap«, sagte er, »ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun. Nur deshalb habe ich da drin den Mund gehalten.«


    »Ich danke Ihnen, Major.« Aratap liebte die Nachtluft auf diesem Planeten. Alles roch nach Wachstum und jungem Grün. Tyrann war auf seine Art schöner, aber es war eine schreckliche Schönheit, nichts als Berge und Felsen. Und es war trocken, entsetzlich trocken!


    »Sie verstehen nicht, mit Hinrik umzugehen, Major Andros«, fuhr er fort. »In Ihren Händen zerbricht er, oder er welkt dahin. Der Mann ist nützlich, aber man muss ihn vorsichtig behandeln, damit er es auch bleibt.«


    Der Major winkte ab. »Davon rede ich nicht. Warum kein Großalarm? Wollen Sie sie nicht wiederhaben?«


    »Sie etwa?« Aratap blieb stehen. »Kommen Sie, Andros, setzen wir uns einen Moment.« Auf einem Weg neben dem Rasen stand eine Bank. »Gibt es ein schöneres Plätzchen, das auch noch vor Lauschstrahlen sicher ist? Was wollen Sie denn mit dem jungen Mann anfangen, Major?«


    »Was werde ich mit einem Verräter, einem Verschwörer schon anfangen wollen?«


    »Das frage ich mich tatsächlich. Sie erwischen doch nur ein paar Handlanger, lassen aber die Wurzel des Übels unangetastet. Wer wäre Ihnen denn am wichtigsten? Der grüne Junge, das dumme, kleine Mädchen oder der senile Schwachkopf?«


    Ganz in der Nähe war das leise Plätschern eines künstlichen Wasserfalls zu hören. Klein nur, aber sehr dekorativ. Für Aratap immer wieder ein Wunder. Man stelle sich vor, Wasser spritzte aus einem Rohr und ergoss sich in unerschöpflicher Fülle über die Felsen und auf den Boden. Was für eine Verschwendung! Er hatte eine gewisse Empörung darüber nie überwinden können.


    »Wie die Dinge liegen«, sagte der Major, »haben wir gar nichts.«


    »Wir haben ein Bild. Als der junge Mann eintraf, brachten wir ihn mit Hinrik in Zusammenhang und waren beruhigt, weil Hinrik eben – so ist, wie er ist. Mehr war nicht zu erkennen. Jetzt zeigt sich, dass gar nicht Hinrik hinter der Sache steckt. Hinrik war eine falsche Fährte. In Wirklichkeit hatte Farrill es auf Hinriks Tochter und seinen Cousin abgesehen, und das ergibt sehr viel mehr Sinn.«


    »Warum hat Hinrik uns nicht früher gerufen? Warum hat er gewartet, bis es Nacht war?«


    »Weil er sich immer nach demjenigen richtet, der zuerst an ihn herankommt. Ich bin sicher, dass die Idee zu diesem nächtlichen Treffen von Gillbret stammt. Hinrik sollte damit seinen Diensteifer dokumentieren.«


    »Sie meinen, man hat uns ganz bewusst gerufen, damit wir Zeugen dieser Flucht würden?«


    »Nein, nicht deshalb. Überlegen Sie doch. Wo wollen diese drei Menschen wohl hin?«


    Der Major zuckte die Achseln. »Rhodia ist groß.«


    »Ja, wenn es nur um den jungen Farrill allein ginge. Aber wo auf Rhodia könnten zwei Angehörige des Herrscherhauses unerkannt bleiben? Besonders das Mädchen.«


    »Das heißt, sie müssten den Planeten verlassen? Ja, das leuchtet mir ein.«


    »Und von wo aus? Zum Raumhafen sind es vom Palast nur fünfzehn Minuten zu Fuß. Begreifen Sie jetzt, warum wir hier sind?«


    »Unser Schiff?«, fragte der Major.


    »Natürlich. Ein tyrannisches Schiff muss ihnen wie die ideale Lösung vorkommen. Sonst könnten sie nur zwischen Frachtern wählen. Farrill wurde auf der Erde ausgebildet und kann sicher einen Kreuzer fliegen.«


    »Auch wieder so ein Punkt. Warum lassen wir zu, dass der Adel seine Söhne in alle Himmelsrichtungen schickt? Wieso sollte ein Untertan mehr von der Raumfahrt verstehen, als er für den Handel im heimischen System braucht? Wir züchten uns doch die gegnerischen Soldaten geradezu heran.«


    »Wie auch immer.« Aratap blieb unerschütterlich ruhig. »Farrill wurde jedenfalls im Ausland erzogen. Das sollten wir objektiv berücksichtigen, ohne uns darüber zu ereifern. Tatsache ist, ich bin überzeugt, dass sie unseren Kreuzer genommen haben.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Sie haben doch Ihr Funkgerät am Handgelenk. Warum versuchen Sie nicht, Kontakt mit dem Schiff aufzunehmen?«


    Alle Bemühungen des Majors blieben erfolglos.


    »Rufen Sie den Tower«, befahl Aratap.


    Der Major gehorchte, und aus dem winzigen Empfänger kam, klein und erregt, ein Stimmchen: »Aber Exzellenz, ich begreife nicht – das muss ein Irrtum sein. Ihr Pilot ist vor zehn Minuten gestartet.«


    Aratap lächelte. »Sehen Sie? Wenn Sie erst ein Bild haben, ist auch das kleinste Ereignis unvermeidlich. Erkennen Sie jetzt auch, was daraus folgt?«


    Der Major begriff, schlug sich auf die Schenkel und lachte. »Natürlich!«, sagte er.


    »Nun«, sagte Aratap, »sie wissen es noch nicht, aber damit haben sie sich selbst den Todesstoß versetzt. Hätten die drei sich mit dem plumpsten rhodianischen Frachter im ganzen Hafen begnügt, sie wären mit Sicherheit entkommen, und ich – wie war doch der Ausdruck? –, ich stünde jetzt mit heruntergelassenen Hosen da. Das Schicksal wollte es anders. Meine Hosen sitzen da, wo sie hingehören, und sie sind nicht mehr zu retten. Und wenn ich sie mir hole, und ich hole sie mir, wann ich es will …«, er betonte voller Genugtuung jedes Wort, »… dann fällt mir auch der Rest der Widerstandsbewegung in die Hände.«


    Er seufzte. Wieder drohte ihn die Müdigkeit zu überwältigen. »Wir haben Glück gehabt, und jetzt besteht keine Eile mehr. Rufen Sie die Zentrale an; man soll uns ein anderes Schiff schicken.«

  


  
    


    10 Vielleicht!


    Biron Farrills Ausbildung zum Raumfahrer war überwiegend theoretisch verlaufen. So hatte er an der Universität zwar Kurse zu den verschiedenen Entwicklungsphasen der Raumfahrttechnik belegt und sich auch ein halbes Semester lang mit dem Aufbau des Hyperatomtriebwerks beschäftigt, aber nur in sehr begrenztem Rahmen die Möglichkeit gehabt, tatsächlich ein Schiff durch den Weltraum zu steuern. Die besten und fähigsten Piloten lernten ihr Handwerk im All und nicht in einem Hörsaal.


    So war er zwar ohne Zwischenfälle von Rhodia gestartet, doch das hatte er wohl mehr dem Glück als seinem Können zu verdanken, denn die Gnadenlos sprach sehr viel schneller auf die Steuerung an als erwartet. Biron war von der Erde aus mehrmals in den Weltraum geflogen und wieder auf dem Planeten gelandet, aber lediglich mit hochbetagten und sehr behäbigen Raumschiffen, die nur noch den Studenten zu Übungszwecken dienten. Diese alten Kähne nahmen nichts übel und reagierten ungemein träge. Sie hatten sich nur widerwillig vom Boden gelöst, um sich sodann in langsamen Spiralen durch die Atmosphäre ins All emporzuquälen.


    Die Gnadenlos dagegen hatte ohne Mühe abgehoben. Sie hatte sich kraftvoll abgestoßen und war so pfeilschnell himmelwärts gerast, dass Biron rücklings aus seinem Sessel kippte und sich fast die Schulter ausrenkte. Artemisia und Gillbret, die sich, unerfahren wie sie waren, vorsichtshalber angeschnallt hatten, waren mit voller Wucht in die gepolsterten Gurte geschleudert worden. Der tyrannische Gefangene war gegen die Wand geprallt und, heftig an seinen Fesseln zerrend und leise vor sich hinfluchend, dort liegen geblieben.


    Biron hatte sich schwankend erhoben und den aufsässigen Tyrannier mit einem Fußtritt zum Schweigen gebracht. Dann hatte er sich an dem an der Wand angebrachten Handlauf gegen den Beschleunigungsdruck Hand über Hand zu seinem Sessel zurückgezogen. Erst als das Schiff unter einem vorwärts gerichteten Schub der Bremsdüsen erzitterte, wurde die Beschleunigung auf ein erträgliches Maß reduziert.


    Inzwischen hatten sie die oberen Schichten der rhodianischen Atmosphäre erreicht. Der Himmel erglühte in einem dunklen Violett, und die Reibung hatte den Schiffsrumpf so stark aufgeheizt, dass die Wärme bis ins Innere zu spüren war.


    Danach brauchte Biron mehrere Stunden, um das Schiff in eine feste Umlaufbahn um Rhodia zu bringen. Da er die Geschwindigkeit, die erforderlich war, um Rhodias Schwerkraft zu überwinden, nicht so ohne Weiteres berechnen konnte, musste er experimentieren. Mit Schüben in beide Richtungen beschleunigte beziehungsweise bremste er das Schiff und beobachtete dabei das Massometer, ein Instrument, das die Entfernung von der Planetenoberfläche ermittelte, indem es die Stärke des Gravitationsfeldes maß. Zum Glück war das Gerät bereits auf Rhodias Masse und seinen Radius eingestellt. Biron hätte erst umständliche Versuche anstellen müssen, um diese Werte zu ermitteln.


    Irgendwann pendelte sich die Massometeranzeige ein und zeigte auch über einen Zeitraum von zwei Stunden keine nennenswerten Abweichungen mehr an. Biron atmete auf, und die anderen befreiten sich aus ihren Sicherheitsgurten.


    »Ich würde Ihren Flugstil nicht unbedingt als elegant bezeichnen, Gutsherr«, stichelte Artemisia.


    »Immerhin fliege ich, Hoheit«, schoss Biron zurück. »Sie dürfen gern versuchen, es besser zu machen, aber ich steige zuvor lieber aus.«


    »Still, still, still«, mahnte Gillbret. »Wir sitzen hier viel zu eng aufeinander, um uns mit Gehässigkeiten das Leben noch weiter zu erschweren. In diesem Zusammenhang hätte ich übrigens einen Vorschlag: Diese mobile Gefängniszelle zwingt uns zu unangenehmer Vertraulichkeit. Um nicht jedes Gespräch in Förmlichkeit ersticken zu lassen, sollten wir auf all die ›Hoheiten‹ und ›Euer Gnaden‹ besser verzichten und zum Du übergehen. Ich bin Gillbret, du bist Biron, und das ist Artemisia, und so oder in ähnlicher Form sollten wir uns künftig auch ansprechen. Was nun die Steuerung des Schiffs betrifft – könnte uns dabei nicht unser tyrannischer Freund hier behilflich sein?«


    Der Tyrannier warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, und Biron sagte: »Nein. Wir könnten ihm nicht vertrauen. Meine Flugkünste werden sich schon noch verbessern, wenn ich erst einmal ein Gefühl für dieses Schiff bekomme. Schließlich habe ich keine Bruchlandung gebaut, oder?«


    Nach dem holprigen Start tat ihm immer noch die Schulter weh, und Schmerzen machten ihn gereizt.


    »Aber was fangen wir dann mit ihm an?«, fragte Gillbret.


    »Es liegt mir nicht, einen Menschen kaltblütig umzubringen«, sagte Biron. »Und es wäre auch nicht sinnvoll. Wir würden die Tyranni nur noch mehr provozieren. Einen ihrer Angehörigen zu töten wäre wahrhaft unverzeihlich.«


    »Aber was ist die Alternative?«


    »Wir setzen ihn ab.«


    »Schön. Aber wo?«


    »Auf Rhodia.«


    »Was!«


    »Hier werden sie sicher nicht nach uns suchen. Und wir müssen ohnehin bald runter.«


    »Warum?«


    »Nun, dies ist das Schiff des Hochkommissars, und er ist damit nur auf der Oberfläche dieses Planeten herumgehüpft. Für Weltraumflüge reichen die Proviantvorräte nicht aus. Bevor wir auf große Fahrt gehen, ist eine vollständige Bestandsaufnahme erforderlich; zumindest müssen wir uns vergewissern, dass wir ausreichend Verpflegung und Wasser an Bord haben.«


    Artemisia nickte eifrig. »Das stimmt. Gut! Daran hätte ich nicht gedacht. Das war sehr klug von dir, Biron.«


    Biron errötete vor Stolz, winkte aber bescheiden ab. Eben hatte sie ihn zum ersten Mal beim Vornamen genannt. Sie konnte wirklich nett sein, wenn sie nur wollte.


    »Aber der Mann wird sofort über Funk durchgeben, wo wir sind«, wandte Gillbret ein.


    »Das glaube ich nicht«, widersprach Biron. »Erstens gibt es sicher auch auf Rhodia einsame Gegenden. Wir brauchen ihn ja nicht gerade im Zentrum einer Stadt oder mitten in einer tyrannischen Garnison auszusetzen. Vielleicht hat er es auch gar nicht so eilig, wie du glaubst, Verbindung mit seinen Vorgesetzten aufzunehmen … Hören Sie, Mann, was hat wohl ein Soldat des Khans zu erwarten, wenn er sich den Privatkreuzer des Hochkommissars stehlen lässt?«


    Der Gefangene gab keine Antwort, aber er presste die Lippen zusammen, bis sie weiß wurden.


    Biron beneidete ihn nicht um seine Lage. Dabei war ihm im Grunde kein Vorwurf zu machen. Er hatte nicht absehen können, was er sich einhandelte, wenn er zwei Angehörigen des rhodianischen Herrscherhauses mit der schuldigen Höflichkeit begegnete. Er hatte sich sogar getreu an die tyrannische Dienstvorschrift gehalten und sie nicht ohne Genehmigung seines Vorgesetzten aufs Schiff gelassen. Und wenn der Administrator persönlich das Schiff betreten wolle, hatte er beteuert, müsse er ihn abweisen. Doch da war er bereits umzingelt gewesen, und als er erkannte, dass er seine Dienstvorschrift noch genauer befolgen und seine Waffe hätte bereithalten sollen, war es schon zu spät. Die Neuronenpeitsche berührte seine Brust.


    Auch dann hatte er noch nicht klein beigegeben. Biron hatte ihn in die Brust schießen müssen, um ihn aufzuhalten. Und trotzdem würde man ihn vor ein Kriegsgericht stellen und verurteilen. Daran zweifelte niemand, am wenigsten der Soldat selbst.


    Zwei Tage später waren sie am Rand von Southwark gelandet. Sie hatten sich für diese Stadt entschieden, weil sie von Rhodias großen Metropolen weit genug entfernt lag. Zuvor hatten sie den tyrannischen Soldaten in ein Repulsionsaggregat geschnallt und ungefähr fünfzig Meilen von der nächsten größeren Ansiedlung entfernt zur Erde schweben lassen.


    Die Landung – auf einem leeren Strand – war halbwegs glatt verlaufen. Biron, bei dem am wenigsten die Gefahr bestand, dass er erkannt wurde, sollte die Einkäufe tätigen. Gillbret war so geistesgegenwärtig gewesen, etwas rhodianisches Geld mitzunehmen, doch es reichte kaum für das Notwendigste. Einen großen Teil der Summe verschlang ein kleiner Zweiradkarren, auf dem Biron zum Schiff befördern konnte, was er erstanden hatte.


    »Du wärst sehr viel weiter gekommen«, murrte Artemisia, »wenn du nicht so viel für diesen tyrannischen Fraß ausgegeben hättest.«


    »Was hätte ich denn sonst kaufen sollen?«, fauchte Biron zurück. »Mag sein, dass dir das Zeug nicht schmeckt, aber es ist nahrhaft und ausgewogen, und wir werden die Reise damit besser überstehen als mit allem anderen, was es zu kaufen gab.«


    Er war beleidigt. Wozu hatte er sich eigentlich so abgerackert, um den ganzen Kram aus der Stadt zu bringen und an Bord zu schaffen? Obendrein war er ein beträchtliches Risiko eingegangen, indem er in einer Versorgungsstelle unter tyrannischer Leitung einkaufte. Dafür hätte er doch ein wenig Anerkennung verdient!


    Und es gab ohnehin keine Alternative. Die tyrannischen Streitkräfte verfügten über ein ausgeklügeltes Bevorratungssystem, das ganz auf ihre winzigen Schiffe abgestimmt war. Da sie sich keine riesigen Frachträume leisten konnten wie andere Flotten, die – ordentlich in Reih und Glied aufgehängt – sogar geschlachtete Tiere mitnahmen, hatten sie notgedrungen ein Nahrungsmittelkonzentrat entwickelt, das die erforderliche Kalorienmenge lieferte und alle lebenswichtigen Stoffe enthielt, aber mehr auch nicht. Es umfasste nur ein Zwanzigstel des Volumens vergleichbarer naturbelassener Lebensmittel und wurde in Form von Päckchen geliefert, die sich im Kühlraum wie Ziegelsteine stapeln ließen.


    »Jedenfalls schmeckt es abscheulich«, sagte Artemisia.


    »Jedenfalls wirst du dich daran gewöhnen«, äffte Biron ihren störrischen Tonfall nach. Sie wurde rot vor Zorn und wandte sich ab.


    Dabei wusste Biron nur zu gut, was ihr zu schaffen machte, die drangvolle Enge nämlich und alles, was damit zusammenhing. Es war ja nicht damit getan, sich mit geschmacklosen Konzentraten zu begnügen, nur weil sie mehr Kalorien pro Kubikzentimeter enthielten. Zum Beispiel gab es auch keine getrennten Schlafräume. Der Maschinenraum und die Brücke füllten das Schiff fast völlig aus. (Wir befinden uns eben auf einem Kriegsschiff, dachte Biron, und nicht auf einer Luxusjacht.) Daneben gab es noch den Frachtraum und eine kleine Kabine mit drei übereinanderliegenden Kojen auf jeder Seite. Die Toilette war unmittelbar davor in einer kleinen Nische untergebracht.


    Man trat sich ständig auf die Füße, und von Privatsphäre konnte keine Rede sein. Weiterhin würde sich Artemisia damit abfinden müssen, dass es an Bord keine Frauenkleider gab, keine Spiegel, keine Waschgelegenheit.


    Nun, mit der Zeit würde sie sich schon darauf einstellen. Biron fand, er habe wahrhaftig alles für sie getan, was in seinen Kräften stand. Warum konnte sie nicht gute Miene zum bösen Spiel machen und hin und wieder einmal lächeln? Sie hatte ein so hübsches Lächeln, und sie war auch sonst nicht übel, wenn sie nicht gerade wütend war. Aber wehe, wenn der Jähzorn sie packte!


    Hatte er eigentlich nichts Besseres zu tun, als ausgerechnet über sie nachzudenken?


    Die Wasserknappheit war das schlimmste. Tyrann war ursprünglich ein Wüstenplanet, Wasser war kostbar, und die Menschen kannten seinen Wert. Folglich gab es an Bord kein Waschwasserreservoir. Wenn die Soldaten sich und ihre Sachen waschen wollten, so die herrschende Einstellung, konnten sie damit gefälligst warten, bis man auf einem Planeten gelandet war. Während des Flugs würden ihnen ein wenig Schmutz und Schweiß nichts schaden. Selbst die Trinkwasservorräte waren kaum ausreichend für längere Einsätze. Schließlich konnte man Wasser weder konzentrieren noch dehydrieren, sondern musste es im Naturzustand mitnehmen. Die Nahrungsmittelkonzentrate mit ihrem niedrigen Wasseranteil verschärften das Problem noch weiter.


    Es gab Destillationsanlagen zur Rückgewinnung von Wasser aus Körperausscheidungen, doch als Biron begriff, wie sie funktionierten, fühlte er sich abgestoßen und richtete es so ein, dass alle Abfallprodukte ohne Wasserrückgewinnung entsorgt wurden. Aus chemischer Sicht war gegen die Wiederverwertung nichts einzuwenden, aber man musste an dergleichen wohl von klein auf gewöhnt sein.


    Der zweite Start verlief geradezu vorbildlich, und anschließend beschäftigte sich Biron längere Zeit mit der Technik des Kreuzers. Die Steuerkonsole hatte nur eine sehr entfernte Ähnlichkeit mit den Schaltpulten der Schiffe, die er auf der Erde geflogen hatte. Hier war alles auf unglaublich kleinem Raum zusammengedrängt. Jedes Mal, wenn Biron hinter die Funktion eines Schalters oder einer Kontrollanzeige gekommen war, machte er sich genaue Notizen auf einem Zettel und klebte ihn an die betreffende Stelle.


    Gillbret kam auf die Brücke.


    Biron sah über die Schulter. »Artemisia ist vermutlich in der Kabine?«


    »Wo könnte sie sonst sein, solange sie sich noch auf dem Schiff befindet?«


    »Wenn du sie siehst, dann sag ihr bitte, dass ich mir hier auf der Brücke ein Bett aufschlagen werde. Dir würde ich raten, das Gleiche zu tun. Dann hätte sie die Kabine ganz für sich allein.« Leise fügte er hinzu: »Wie kann eine Frau nur so kindisch sein?«


    »Auch du hast deine Schwächen, Biron«, mahnte Gillbret. »Du darfst nicht vergessen, dass sie ein anderes Leben gewöhnt ist.«


    »Schön. Ich werde daran denken. Na und? Glaubst du, ich bin kein anderes Leben gewöhnt? Auch ich wurde nicht auf irgendeinem Bergwerksplaneten in einem öden Asteroidengürtel geboren, sondern auf dem größten Landgut auf Nephelos. Aber manchmal bleibt einem eben nichts anderes übrig, als aus einer Situation das Beste zu machen. Verdammt, ich kann das Schiff nicht vergrößern. Es fasst nur eine begrenzte Menge an Proviant und Wasser, und ich kann auch nichts daran ändern, dass es keine Duschen gibt. Aber sie hackt auf mir herum, als hätte ich das Ding persönlich so entworfen.« Es tat gut, Gillbret anschreien zu können. Es tat gut, sich überhaupt Luft zu machen.


    Doch schon ging die Tür wieder auf, Artemisia erschien auf der Brücke und sagte eisig: »An Ihrer Stelle, Mr. Farrill, würde ich lieber nicht so herumbrüllen. Man hört Sie ja auf dem ganzen Schiff.«


    »Das«, gab Biron zurück, »stört mich nun ganz und gar nicht. Und wenn du dich über das Schiff ärgerst, dann solltest du bedenken, dass wir alle nur deshalb hier sind, weil dein Vater sich unbedingt in den Kopf gesetzt hatte, mich umzubringen und dich zu verheiraten.«


    »Lassen Sie meinen Vater aus dem Spiel.«


    »Du wirst mir nicht den Mund verbieten.«


    Gillbret hielt sich die Ohren zu. »Bit-te!«


    Damit hatte er die beiden Streithähne vorläufig zum Schweigen gebracht. »Vielleicht sollten wir uns lieber über unser Reiseziel unterhalten«, schlug er vor. »Es ist wohl jedem von uns klar, dass uns nichts Besseres passieren kann, als von diesem Schiff möglichst schnell wieder herunterzukommen.«


    »Ganz deiner Meinung, Gil«, pflichtete Biron ihm bei. »Lass uns irgendwo hinfliegen, wo ich ihr Gekeife nicht mehr zu hören brauche. Frauen haben auf einem Raumschiff nun einmal nichts zu suchen!«


    Artemisia tat so, als wäre er Luft, und wandte sich ausschließlich an Gillbret. »Warum verlassen wir den Nebel nicht ganz?«


    »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht«, hakte Biron sofort ein, »aber ich will mir mein Gut zurückholen und den Mördern meines Vaters eins auf die Finger geben. Ich bleibe in den Nebelreichen.«


    »Ich wollte damit nicht sagen, dass wir für immer verschwinden sollten«, erklärte Artemisia, »nur so lange, bis sich der Jagdeifer der Tyranni ein wenig gelegt hat. Wie du wieder an dein Gut kommen willst, ist mir ohnehin nicht klar. Um es zurückzuerhalten, müsstest du schon das tyrannische Imperium zerschlagen, und das traue ich dir nun doch nicht zu.«


    »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Das ist meine Sache.«


    »Dürfte ich vielleicht einen Vorschlag machen?«, erkundigte Gillbret sich freundlich.


    Er nahm das Schweigen der beiden als Zustimmung und fuhr fort: »Wie wäre es, wenn ich euch sagte, wohin wir fliegen und was wir tun müssen, um das Imperium zu zerschlagen, wie Arta sich ausgedrückt hat?«


    »Ach? Und wie soll das gehen?«, fragte Biron.


    Gillbret lächelte. »Mein lieber Junge, ich finde deine Einstellung sehr amüsant. Hast du denn kein Vertrauen zu mir? Du siehst mich an, als wäre jedes Unternehmen, für das ich mich interessiere, zwangsläufig ein Dummejungenstreich. Immerhin habe ich dich aus dem Palast herausgebracht.«


    »Das weiß ich, und ich bin natürlich gern bereit, dich anzuhören.«


    »Das solltest du auch. Ich warte seit mehr als zwanzig Jahren auf eine Chance, den Tyranniern zu entwischen. Als einfacher Bürger hätte ich das längst geschafft, doch der Makel meiner Geburt rückt mich ins Licht der Öffentlichkeit. Wäre ich andererseits nicht als Hinriad geboren, dann hätte ich auch nicht an der Krönung des derzeitigen Khans von Tyrann teilgenommen, und in diesem Fall wäre ich nie auf das Geheimnis gestoßen, das eines Tages ebendiesen Khan in den Untergang reißen wird.«


    »Weiter«, sagte Biron.


    »Ich flog natürlich auf einem tyrannischen Kriegsschiff von Rhodia nach Tyrann und auch wieder zurück. Auf einem Schiff wie diesem, könnte man sagen, nur um einiges größer. Die Hinreise verlief ohne Zwischenfälle. Der Aufenthalt auf Tyrann war gelegentlich amüsant, aber für unsere Zwecke ebenfalls nicht von Bedeutung. Doch auf dem Rückflug wurden wir von einem Meteor getroffen.«


    »Wie bitte?«


    Gillbret hob beschwichtigend die Hand. »Ich weiß sehr wohl, wie unwahrscheinlich das ist. Die Meteordichte im Weltall – besonders im interstellaren Raum – ist so gering, dass für eine Kollision mit einem Schiff nur eine minimale Wahrscheinlichkeit besteht, aber manchmal kommt es eben doch vor, und dies war einer dieser seltenen Zufälle. Natürlich kann jeder Meteor, selbst wenn er – wie in den meisten Fällen – nicht größer ist als ein Stecknadelkopf, jeden Schiffsrumpf durchschlagen, der nicht gerade schwer gepanzert ist.«


    »Ich weiß«, sagte Biron. »Entscheidend ist die Wucht des Aufpralls, und die ist ein Produkt aus Masse und Geschwindigkeit. Durch die Geschwindigkeit wird der Mangel an Masse mehr als ausgeglichen.« Er leierte es so gelangweilt herunter wie eine Lektion in der Schule, streifte aber Artemisia dabei mit einem verstohlenen Blick.


    Sie hatte sich hingesetzt, als Gillbret mit seiner Geschichte anfing, und Biron stand so dicht neben ihr, dass sie sich fast berührten. Aus diesem Blickwinkel erschien ihm ihr Profil wunderschön, obwohl ihr Haar allmählich strähnig wurde. Sie hatte ihr Kostümjäckchen abgelegt. Ihre flauschige, weiße Bluse war auch nach achtundvierzig Stunden noch sauber und faltenlos, und er fragte sich, wie sie das wohl schaffte.


    Der Flug, überlegte er, könnte ein reines Vergnügen sein, vorausgesetzt, sie lernte, sich anständig zu benehmen. Das Problem war einfach, dass ihr kein Mensch, schon gar nicht ihr Vater, jemals ihre Grenzen gezeigt hatte. Nun war sie gewohnt, immer ihren Willen durchzusetzen. Als schlichtes Bürgermädchen wäre sie ein hinreißendes Geschöpf gewesen.


    Er war gerade im Begriff, sich in einem klitzekleinen Tagtraum zu verlieren, in dem er ihr die nötigen Grenzen setzte und ihr beibrachte, ihm mit dem nötigen Respekt zu begegnen, als sie den Kopf drehte und ihm fest in die Augen sah. Sofort wandte er den Blick ab und konzentrierte sich ganz auf Gillbret. Er hatte bereits einige Sätze verpasst.


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum die Schutzschirme des Schiffs versagt hatten. Es war eine jener Pannen, für die es keine Erklärung gibt. Sie hatten jedenfalls nicht funktioniert. Der Meteor traf das Schiff in der Mitte. Er war so groß wie ein Kieselstein, und als er die Außenhülle durchschlug, wurde er weit genug abgebremst, um nicht auf der gegenüberliegenden Seite sofort wieder auszutreten. In diesem Fall wäre nicht viel passiert, denn die Lecks hätte man im Handumdrehen provisorisch abdichten können.


    Doch es kam anders. Der Meteor raste quer durch die Brücke, prallte von der anderen Wand ab und sauste so lange hin und her, bis er endlich zum Stillstand kam. Das Ganze hatte sicher nur ein paar Sekunden gedauert, aber bei einer Ausgangsgeschwindigkeit von hundert Meilen pro Minute muss er den Raum an die hundert Mal durchflogen haben. Die beiden Besatzungsmitglieder wurden regelrecht durchlöchert, und ich kam nur deshalb mit dem Leben davon, weil ich mich zum fraglichen Zeitpunkt in der Kabine aufhielt.


    Ich hörte das feine Klirren, als der Meteor den Rumpf durchschlug, dann das Klick-Klack, wenn er auf die Wände traf, und die Schreie der beiden Männer, die so erschreckend rasch verstummten. Als ich auf die Brücke stürmte, war alles mit Blut bespritzt, und überall hingen Fleischfetzen. Was dann folgte, habe ich nur noch schwach in Erinnerung, obwohl ich jeden einzelnen Schritt noch jahrelang in meinen Albträumen immer wieder durchlebte.


    Das schrille Zischen entweichender Luft führte mich zum Einschlagsloch. Ich drückte eine Metallscheibe darauf, die das Leck durch den Luftdruck recht ordentlich abdichtete. Das Steinchen aus dem All lag übel zugerichtet auf dem Boden. Es fühlte sich warm an, doch als ich es mit einem Schraubenschlüssel entzweischlug und das Innere freilegte, bedeckte es sich sofort mit Reif. Hier hatte sich die Weltraumkälte immer noch erhalten.


    Ich band den beiden Leichen je eine Schnur um das Handgelenk und befestigte an jeder Schnur einen Schleppmagneten. Schließlich beförderte ich die Leichen durch die Luftschleuse aus dem Schiff. Die Magneten hefteten sich mit lautem Rasseln an den Rumpf. Nun konnte ich sicher sein, dass die beiden steif gefrorenen Körper das Schiff überallhin begleiten würden. Sobald wir Rhodia erreichten, würde ich sie nämlich brauchen, um zu beweisen, dass es der Meteor war, der sie getötet hatte, und nicht ich.


    Aber wie sollte ich nach Rhodia zurückkommen? Ich wusste mir keinen Rat. Ich selbst konnte das Schiff unmöglich steuern, und in den Tiefen des interstellaren Raums wagte ich auch keine Experimente. Ich konnte nicht einmal so weit mit dem Sub-Äther-Funkgerät umgehen, um SOS zu senden. Mir blieb also nichts übrig, als das Schiff auf seinem vorgegebenen Kurs weiterfliegen zu lassen.«


    »Aber das war doch wohl nicht gut möglich«, wandte Biron ein. Er war nicht sicher, ob Gillbret die ganze Geschichte nicht einfach erfunden hatte, entweder, weil er ein Romantiker war, oder aus durchaus handfesten Motiven, die er aber für sich behielt. »Was ist mit den Hyperraumsprüngen? Die musst du doch irgendwie bewältigt haben, sonst wärst du nicht hier.«


    »Ein tyrannisches Schiff«, erklärte Gillbret, »kann, wenn die Steuerung entsprechend eingestellt ist, eine beliebige Anzahl von Sprüngen automatisch durchführen.«


    Biron starrte ihn fassungslos an. Wollte Gillbret ihn zum Narren halten? »Das hast du dir aus den Fingern gesogen«, beschuldigte er ihn.


    »O nein. Es ist vielmehr eine von den verdammten militärischen Errungenschaften, mit denen sie ihre Kriege gewonnen haben. Die Tyranni haben immerhin fünfzig Planetensysteme besiegt, die ihnen an Menschen und Material um ein Mehrhundertfaches überlegen waren, und das war kein Kinderspiel. Gewiss, sie haben sich ein System nach dem anderen vorgenommen und aufs Geschickteste mit Überläufern gearbeitet, aber sie waren auch militärisch auf Draht. Jedermann weiß um ihre taktische Überlegenheit, und die ist wenigstens zum Teil auf den Automatiksprung zurückzuführen. Er verlieh ihren Schiffen eine unerhörte Wendigkeit und ermöglichte ihnen sehr viel raffiniertere Schlachtpläne, als wir sie jemals aufstellen konnten.


    Ich gebe allerdings zu, dass diese Technik eines ihrer bestgehüteten Geheimnisse ist. Auch ich kam erst dahinter, als ich allein auf der Blutsauger gefangen saß – die Tyranni können es nicht lassen, ihren Schiffen diese abscheulichen Namen zu geben, vermutlich hat es psychologische Gründe – und mit eigenen Augen sah, wie das Schiff die Sprünge machte, ohne dass eine Hand das Schaltpult berührte.«


    »Willst du behaupten, dass auch dieses Schiff dazu imstande ist?«


    »Ich weiß es nicht, aber es sollte mich nicht wundern.«


    Biron wandte sich der Steuerkonsole zu. Es gab immer noch Dutzende von Knöpfen, von deren Zweck er nichts ahnte. Nun, das hatte Zeit!


    Wieder wandte er sich an Gillbret. »Und das Schiff hat dich nach Hause gebracht?«


    »Nein. Als der Meteor im Zickzack durch die Brücke raste, erwischte er auch das Schaltpult. Es wäre ein Wunder gewesen, wenn er es verfehlt hätte. Kontrollanzeigen wurden zerschmettert, das Gehäuse verbeult und eingedellt. Inwiefern sich auch die Einstellungen verändert hatten, konnte ich nicht erkennen, aber etwas muss wohl damit passiert sein, denn ich gelangte nicht nach Rhodia.


    Irgendwann setzten natürlich die Bremsmanöver ein, und ich wusste, dass sich die Reise theoretisch ihrem Ende näherte. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, aber ich konnte den Sichtschirm so weit schwenken, dass er einen Planeten einfing. Er war so nahe, dass er im Schiffsteleskop als Scheibe erschien. Ich hatte unglaublich viel Glück gehabt, die Scheibe wurde zusehends größer. Das Schiff hielt darauf zu.


    Nein, natürlich nicht direkt, das wäre nun wirklich zu viel verlangt gewesen. Wenn ich mich einfach hätte weitertreiben lassen, wäre ich mit einer Million Meilen Abstand daran vorbeigeflogen, aber auf diese Entfernung konnte ich mit normalem Ätherfunk senden, und damit kannte ich mich aus. Nachdem alles überstanden war, fing ich übrigens an, mich mit Elektronik zu beschäftigen. Ich hatte mir geschworen, nie wieder so hilflos zu sein. Hilflosigkeit ist nämlich eines der wenigen Dinge, die mich nicht unbedingt amüsieren.«


    »Du hast also das Funkgerät benützt.« Biron führte ihn zum Thema zurück.


    »Genau.« Gillbret nahm den Faden wieder auf. »Und daraufhin sind sie gekommen und haben mich abgeholt.«


    »Wer?«


    »Die Menschen auf diesem Planeten. Er war nämlich bewohnt.«


    »So viel Glück auf einmal? Was war das denn für ein Planet?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Soll das heißen, sie haben es dir nicht gesagt?«


    »Witzig, nicht wahr? Nein, so war es tatsächlich. Aber er liegt irgendwo in den Nebelreichen!«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil sie das Raumschiff, auf dem ich mich befand, auf den ersten Blick als Tyrannierschiff erkannten. Es fehlte nicht viel, und sie hätten es in die Luft gesprengt, bevor ich sie überzeugen konnte, dass ich der einzige Überlebende an Bord war.«


    Biron umfasste mit seinen großen Händen seine Knie und knetete sie. »Noch einmal, und bitte ganz langsam. Ich komme nämlich noch nicht so recht mit. Wenn sie wussten, dass sie ein Tyrannierschiff vor sich hatten, und es sogar in die Luft sprengen wollten, ist das doch der beste Beweis dafür, dass deine Welt nicht zu den Nebelreichen gehörte? Dass sie überall liegen konnte, nur nicht dort?«


    »Nein, bei der Galaxis.« Gillbrets Augen leuchteten, und seine Stimme wurde vor Begeisterung noch höher. »Sie lag in den Reichen. Man hat mich mit hinuntergenommen – was für eine Welt! Ihre Bewohner kamen von allen Welten der Nebelreiche, ich hörte es an ihrer Sprache. Und sie fürchteten sich nicht vor den Tyranni. Der ganze Planet war ein einziges Waffenlager. Vom All aus war das nicht zu erkennen, da wirkte er wie eine abgewirtschaftete Agrarwelt, aber das eigentliche Leben spielte sich ausschließlich unter der Oberfläche ab. Irgendwo in den Nebelreichen, mein Junge, irgendwo existiert dieser Planet noch immer, und er hat keine Angst vor den Tyranni. Er wird sie vernichten, wie er auch das Schiff vernichtet hätte, auf dem ich mich befand, wenn die Besatzung noch am Leben gewesen wäre.«


    Biron schlug das Herz bis zum Hals. Er hätte Gillbret so gern geglaubt.


    Vielleicht war es ja die Wahrheit. Vielleicht!

  


  
    


    11 Vielleicht aber auch nicht!


    Vielleicht aber auch nicht!


    »Wie hast du denn erfahren, dass diese Welt ein Waffenlager war? Wie lange warst du dort? Was hast du gesehen?«


    Gillbret wurde ungeduldig. »Es handelt sich nicht um das, was ich gesehen habe. Man hat mich schließlich nicht herumgeführt wie einen Touristen.« Er zwang sich zur Ruhe. »Nein, es lief ganz anders. Als die Leute mich vom Schiff holten, war ich in ziemlich schlechter Verfassung. Ich hatte vor lauter Angst kaum noch einen Bissen hinuntergebracht – es ist schrecklich, allein im Weltraum zu sein –, und so hatte ich wohl schlimmer ausgesehen, als es meinem tatsächlichen Befinden entsprach.


    Nachdem ich mich so weit wie möglich ausgewiesen hatte, nahmen sie mich mit unter die Oberfläche. Das Schiff natürlich auch, das interessierte sie vermutlich mehr als ich, bot es ihnen doch eine unverhoffte Gelegenheit, die tyrannische Raumfahrttechnik zu studieren. Mich brachte man in eine Art Krankenhaus.«


    »Aber was hast du denn nun gesehen, Onkel?«, wollte Artemisia wissen.


    Biron unterbrach. »Hat er dir die Geschichte denn noch nie erzählt?«


    »Nein«, sagte Artemisia.


    Und Gillbret fügte hinzu: »Ich habe bis heute zu niemandem darüber gesprochen. Wie gesagt, man brachte mich in ein Krankenhaus, wo es Forschungslabors gab, denen unsere rhodianischen Einrichtungen nicht das Wasser reichen können. Auf dem Weg dorthin kamen wir an Fabriken vorbei, in denen in irgendeiner Form Metallverarbeitung betrieben wurde. Und von Schiffen wie denen, die mich mitnahmen, hatte ich noch nie gehört.


    Was ich damals erlebte, überzeugte mich so vollkommen, dass ich in all den Jahren seither niemals Zweifel hatte. In Gedanken nenne ich den Planeten meine ›Rebellenwelt‹. Eines Tages, dessen bin ich sicher, werden riesige Raumschiffgeschwader von dort aufsteigen und den Tyranni den Krieg erklären, und die Rebellenführer werden alle unterdrückten Welten aufrufen, sich um sie zu scharen. Darauf habe ich nun Jahr für Jahr gewartet. Jedes Jahr dachte ich wieder: Jetzt ist es so weit, und dann wünschte ich mir, es möge noch ein wenig dauern, damit ich vorher flüchten, mich den Rebellen anschließen und an dem großen Befreiungskampf teilnehmen könnte. Ich wollte nicht, dass sie ohne mich anfingen.«


    Er lachte verlegen. »Wahrscheinlich hätten es die meisten Leute sehr witzig gefunden, wenn sie erfahren hätten, was in meinem Kopf vorging. Ausgerechnet in meinem Kopf. Ich war nämlich nie sonderlich angesehen.«


    »Aber das alles ist mehr als zwanzig Jahre her«, wandte Biron ein. »Und bis heute ist kein Angriff erfolgt? Sie haben sich nicht bemerkbar gemacht? Es wurden keine fremden Schiffe gemeldet? Keine Zwischenfälle? Und du glaubst immer noch …«


    »Ja, ich glaube immer noch«, brauste Gillbret auf. »Um eine Streitmacht gegen einen Planeten auf die Beine zu stellen, der fünfzig Systeme beherrscht, sind zwanzig Jahre keine allzu lange Zeit. Als ich dort war, steckte die Widerstandsbewegung noch in den Kinderschuhen. Auch das ist mir klar. Seither haben sie sicher den ganzen Planeten mit unterirdischen Gängen durchzogen, haben neue Schiffe und Waffensysteme entwickelt, Soldaten ausgebildet und Angriffsstrategien erarbeitet.


    Nur in Videofilmen stehen die Leute immer sofort Gewehr bei Fuß. Heute braucht man eine neue Waffe, morgen ist sie entwickelt, übermorgen wird sie in Massenfertigung produziert und am vierten Tag ist sie einsatzbereit. In Wirklichkeit brauchen solche Dinge Zeit, Biron, und den Rebellen ist sicher bewusst, dass sie sich gründlich vorbereiten müssen, bevor sie losschlagen können. Eine zweite Chance werden sie nämlich nicht bekommen.


    Und was verstehst du eigentlich unter ›Zwischenfällen‹? Immer wieder verschwinden tyrannische Schiffe auf Nimmerwiedersehen. Du kannst natürlich sagen, der Weltraum ist groß, sie gehen einfach verloren. Und wenn sie nun von den Rebellen gekapert würden? Erinnerst du dich an den Fall der Unentwegt vor zwei Jahren? Sie meldete ein unbekanntes Objekt, das so nahe war, dass das Massometer darauf ansprach, und dann hat man nie wieder von ihr gehört. Natürlich hätte es ein Meteor sein können, aber war es ein Meteor?


    Die Suche wurde monatelang fortgesetzt, aber das Schiff wurde nicht gefunden. Ich glaube, es ist den Rebellen in die Hände gefallen. Die Unentwegt war ein neues Schiff, ein Versuchsmodell. Sie hätten sich nichts Besseres wünschen können.«


    »Aber wenn du schon einmal dort gelandet warst, warum bist du dann nicht geblieben?«, fragte Biron.


    »Glaubst du vielleicht, das wollte ich nicht? Aber es war aussichtslos. Ich habe sie belauscht, als sie mich noch für bewusstlos hielten, und dabei habe ich einiges erfahren. Sie hatten da draußen eben erst angefangen und konnten es sich nicht leisten, dass man ihnen auf die Schliche kam. Außerdem war bekannt, dass ich Gillbret oth Hinriad war. Dafür gab es auf dem Schiff genügend Belege, auch wenn ich es ihnen nicht selbst gesagt hätte. Sie wussten, wenn ich nicht nach Rhodia zurückkehrte, würde man eine groß angelegte Suchaktion starten, und man würde kaum aufgeben, bevor man mich gefunden hatte.


    Dieses Risiko konnten sie nicht eingehen, sie mussten dafür sorgen, dass ich Rhodia wohlbehalten erreichte. Also brachten sie mich nach Hause.«


    »Was!«, rief Biron. »Das muss doch noch sehr viel riskanter gewesen sein? Wie haben sie das denn angestellt?«


    »Ich weiß es nicht.« Gillbret fuhr sich mit seinen knochigen Fingern durch das ergrauende Haar. Sein Blick war nach innen gerichtet, als durchforsche er die entlegensten Winkel seines Gedächtnisses. »Wahrscheinlich hat man mich unter Narkose gesetzt. Von einem gewissen Zeitpunkt an bricht meine Erinnerung ab. Als ich die Augen aufschlug, befand ich mich wieder auf der Blutsauger, und das Schiff trieb unmittelbar vor Rhodia im Weltraum.«


    »Die beiden toten Besatzungsmitglieder hingen immer noch an den Schleppmagneten? Man hatte sie auf der Rebellenwelt nicht entfernt?«, fragte Biron.


    »Sie waren noch da.«


    »Gibt es denn überhaupt einen Beweis dafür, dass du auf dieser Welt gewesen bist?«


    »Keinen. Bis auf meine Erinnerungen.«


    »Woher wusstest du, dass du Rhodia vor dir hattest?«


    »Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich mich in der Nähe eines Planeten befand; das Massometer zeigte es an. Wieder setzte ich einen Funkspruch ab, und diesmal wurde ich von rhodianischen Schiffen geholt und musste dem damaligen, tyrannischen Hochkommissar meine Geschichte erzählen – mit einigen unumgänglichen Abänderungen natürlich. So erwähnte ich kein Wort von der Rebellenwelt, und ich behauptete, der Meteor habe unmittelbar nach dem letzten Sprung eingeschlagen. Sie brauchten schließlich nicht zu wissen, was ich über ihre Raumschiffe und den automatischen Hyperraumsprung herausgefunden hatte.«


    »Glaubst du, dass man auf der Rebellenwelt über diesen kleinen Trick Bescheid wusste? Hast du die Leute darüber aufgeklärt?«


    »Nein. Dazu hatte ich gar keine Gelegenheit. Ich war nicht sehr lange dort, jedenfalls nicht, während ich bei Bewusstsein war. Wie lange ich ohne Besinnung dort lag und wie viel sie selbst herausgefunden hatten, weiß ich freilich nicht.«


    Biron starrte auf den Sichtschirm. Das Bild war so unbewegt, als sei das Schiff im Raum festgenagelt. Die Gnadenlos bewegte sich auf ihrer Umlaufbahn mit einer Geschwindigkeit von zehntausend Meilen pro Stunde, aber was war das schon bei den gewaltigen Entfernungen im Weltraum? Reglos strahlten die Sterne vom Himmel herab. Ein geradezu hypnotisierender Anblick.


    »Und wohin sollen wir jetzt fliegen?«, fragte er. »Ich nehme an, du weißt immer noch nicht, wo diese Rebellenwelt ist?«


    »Nein. Aber ich kenne jemanden, der es wissen könnte. Ich bin mir sogar fast sicher«, beteuerte Gillbret eifrig.


    »Wer soll das sein?«


    »Der Autarch von Lingane.«


    »Lingane?« Biron runzelte die Stirn. Er hatte den Namen vor einiger Zeit gehört, wusste allerdings nicht mehr, in welchem Zusammenhang. »Wieso gerade er?«


    »Lingane war das letzte Reich, das von den Tyranni erobert wurde. Deshalb ist es noch nicht so, sagen wir, umfassend befriedet wie die anderen. Leuchtet dir das nicht ein?«


    »So weit ja. Aber es reicht mir noch nicht.«


    »Wenn du noch eine Begründung brauchst, dann denke an deinen Vater.«


    »An meinen Vater?« Biron vergaß für einen Moment, dass sein Vater tot war, und sah ihn im Geiste in voller Lebensgröße vor sich stehen. Doch dann setzte die Erinnerung wieder ein, und ein eisiger Schmerz durchzuckte ihn. »Was hat mein Vater damit zu tun?«


    »Er war vor sechs Monaten bei uns am Hof, und ich habe auch eine gewisse Vorstellung, warum. Ich habe nämlich einige seiner Gespräche mit meinem Cousin Hinrik abgehört.«


    »Ach, Onkel«, rief Artemisia empört.


    »Meine Liebe?«


    »Du hattest kein Recht, Vaters Privatgespräche zu belauschen.«


    Gillbret zuckte die Achseln. »Natürlich nicht. Aber es war recht amüsant und durchaus aufschlussreich.«


    Biron unterbrach. »Augenblick mal. Du sagst, es sei sechs Monate her, dass mein Vater Rhodia besuchte?« Seine Erregung stieg.


    »Ja.«


    »Hör mal, hatte er während seines Aufenthalts vielleicht Zugang zur Primitivismussammlung des Administrators? Du hast mir doch erzählt, der Administrator besitze eine umfangreiche Bibliothek über alles, was mit der Erde zu tun hat.«


    »Ich denke schon. Die Bibliothek ist sehr berühmt, und hochgestellten Besuchern steht sie gewöhnlich zur Verfügung, wenn sie Interesse zeigen. Die wenigsten können sich dafür begeistern, aber dein Vater war eine Ausnahme. Ja, ich kann mich gut erinnern. Er hat sich fast einen ganzen Tag dort aufgehalten.«


    Das passte. Vor einem halben Jahr hatte sein Vater ihn zum ersten Mal um Hilfe gebeten. »Du selbst kennst die Bibliothek wohl sehr gut?«, erkundigte sich Biron.


    »Natürlich.«


    »Gibt es dort irgendeinen Hinweis auf die Existenz eines Dokuments über die Erde, das von großem militärischem Wert gewesen sein könnte?«


    Gillbret sah ihn verständnislos an; er wusste ganz offensichtlich nicht, wovon Biron sprach.


    »Das Dokument muss irgendwann in den letzten Jahrhunderten der prähistorischen Erde entstanden sein«, erklärte Biron. »Ich kann dir nur sagen, dass mein Vater es für das wertvollste Kleinod in der ganzen Galaxis hielt, zugleich aber auch für brandgefährlich. Ich sollte es ihm besorgen, doch dann musste ich die Erde so überstürzt verlassen, und …«, seine Stimme schwankte, »… er hätte ohnehin nicht lange genug gelebt.«


    Gillbret war immer noch ratlos. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst.«


    »Verstehst du denn nicht? Vor sechs Monaten hat mein Vater das Dokument mir gegenüber zum ersten Mal erwähnt. Irgendwie muss er in der Bibliothek von Rhodia darauf gestoßen sein. Wenn du dich dort auskennst, müsstest du doch eine Vermutung haben, was er entdeckt haben könnte?«


    Aber Gillbret schüttelte nur den Kopf.


    »Erzähl weiter«, bat Biron.


    »Dein Vater und mein Cousin haben sich über den Autarchen von Lingane unterhalten«, berichtete Gillbret. »Dein Vater hat sich sehr vorsichtig ausgedrückt, Biron, dennoch war eines nicht misszuverstehen: Der Autarch ist der Urheber und der Kopf der Verschwörung.


    Bald darauf …«, er zögerte, »… kam eine linganische Delegation auf Staatsbesuch nach Rhodia, unter Führung des Autarchen persönlich. Ich … Ich habe ihm von der Rebellenwelt erzählt.«


    »Aber vorhin sagtest du noch, du hättest zu niemandem darüber gesprochen«, erinnerte ihn Biron.


    »Bis auf den Autarchen. Ich musste die Wahrheit herausfinden.«


    »Was hat er gesagt?«


    »So gut wie nichts. Schließlich musste auch er vorsichtig sein. Konnte er mir vertrauen? Womöglich stand ich im Dienst der Tyranni. Wie sollte er das wissen? Aber er hat die Tür nicht vollends zugeschlagen. Und er ist die einzige Spur, die wir haben.«


    »Tatsächlich?«, fragte Biron. »Dann fliegen wir also nach Lingane. Vermutlich ist es nicht besser oder schlechter als jede andere Welt.«


    Die Erinnerung an seinen Vater hatte ihn so sehr deprimiert, dass ihm im Moment alles gleichgültig war. Warum also nicht nach Lingane?


    Warum also nicht nach Lingane! Leicht gesagt. Aber wie richtet man ein Schiff auf einen winzigen Lichtpunkt in fünfunddreißig Lichtjahren Entfernung aus? Dreihundert Billionen Kilometer. Das ist eine Drei mit vierzehn Nullen. Bei fünfzehntausend Kilometern pro Stunde (der derzeitigen Reisegeschwindigkeit der Gnadenlos) würde es weit über zwei Millionen Jahre dauern, dieses Ziel zu erreichen.


    Biron blätterte, der Verzweiflung nahe, die Galaktischen Himmelstabellen durch. Hier waren auf Hunderten von Seiten Zehntausende von Sternen einzeln aufgeführt. Ihre Position wurde mit drei Zahlen angegeben, die durch die griechischen Buchstaben ρ (rho), ϑ (theta) und φ (phi) symbolisiert wurden.


    ρ bedeutete, in Parsek gemessen, die Entfernung vom Galaktischen Zentrum; ϑ den Winkel zur Galaktischen Standardgrundlinie (d.h. der Linie, die das Galaktische Zentrum mit der Sonne des Planeten Erde verbindet) auf der Ebene der Galaktischen Linse, und φ den Winkel zur Grundlinie auf der Ebene, die zur Galaktischen Linse senkrecht steht. Die beiden letzten Werte wurden im Bogenmaß ausgedrückt. Mit diesen drei Zahlen konnte man jeden Stern im Weltall genau lokalisieren.


    Vorausgesetzt, man bezog das Datum mit ein. Die Position der Sterne war für einen Standardtag errechnet. Dazu war die Eigenbewegung des jeweiligen Sterns zu berücksichtigen, seine Geschwindigkeit und seine Richtung. Die Korrekturen waren relativ geringfügig, aber doch unverzichtbar. Eine Million Kilometer mögen, verglichen mit interstellaren Entfernungen, nicht der Rede wert sein, aber für ein Raumschiff sind sie doch eine ganze Menge.


    Ein weiteres Problem war, die eigene Position zu bestimmen. Mithilfe der Massometer-Anzeige ließ sich die Entfernung zu Rhodia oder, genauer gesagt, zu Rhodias Sonne errechnen, denn hier draußen im Weltraum überdeckte das Gravitationsfeld der Sonne die Schwerkraft der einzelnen Planeten. Die Flugrichtung in Bezug zur Galaktischen Grundlinie war schon schwieriger zu ermitteln. Dazu musste Biron außer Rhodias Sonne noch zwei weitere bekannte Sterne lokalisieren. Mit ihnen als Anhaltspunkten und dem bekannten Abstand zu Rhodias Sonne fand er die tatsächliche Position.


    Es waren nur Näherungswerte, aber sie würden vermutlich genügen. Nachdem er nun seine eigene Position und die Position von Linganes Sonne kannte, brauchte er nur noch den Schub der Hyperatomtriebwerke auf die gewünschte Richtung und Stärke zu programmieren.


    Biron war nervös und fühlte sich einsam. Aber Angst hatte er nicht! Das Wort lehnte er ab. Die Nervosität war schon schlimm genug. Er stellte seine Berechnung bewusst auf einen Zeitpunkt in sechs Stunden ab, um genügend Spielraum zu haben, alle Ergebnisse noch einmal nachzuprüfen. Vielleicht fand sich sogar noch Zeit für ein Nickerchen. Er hatte sich eine Matratze aus der Kabine geholt und sich ein Bett aufgeschlagen.


    Die beiden anderen lagen vermutlich bereits in tiefem Schlaf. Er redete sich ein, das sei nur gut so, auf diese Weise könne er wenigstens in Ruhe arbeiten. Aber als sich jemand auf bloßen Füßen näherte, blickte er doch erwartungsvoll auf.


    »Hallo«, sagte er, »wieso schläfst du noch nicht?«


    Artemisia stand zögernd in der Tür. »Darf ich eintreten?«, fragte sie kleinlaut. »Oder störe ich dich?«


    »Das kommt darauf an, was du tust.«


    »Ich werde mich bemühen, nichts Falsches zu tun.«


    So viel Unterwürfigkeit war Biron nicht geheuer. Doch der Grund dafür trat rasch zutage.


    »Ich habe entsetzliche Angst«, sagte sie. »Du nicht?«


    Eigentlich wollte er Nein sagen, nicht im Geringsten, doch er lächelte nur verlegen, und heraus kam: »Ein bisschen schon.«


    Seltsamerweise schien sie das zu trösten. Sie kniete sich neben ihn auf den Boden und betrachtete die dicken Bücher, die aufgeschlagen vor ihm lagen, und die Blätter mit seinen Berechnungen.


    »Waren diese Schwarten etwa alle auf dem Schiff?«


    »Klar. Ohne sie wäre keine Navigation möglich.«


    »Und du verstehst alles, was darin steht?«


    »Nicht alles. Das wäre zu schön. Ich kann nur hoffen, dass ich genug verstehe. Um nach Lingane zu kommen, müssen wir nämlich springen.«


    »Ist das schwierig?«


    »Nicht, wenn man die Zahlen kennt, und die stehen alle hier, wenn man die Steuerung bedienen kann, die ist dort drüben, und wenn man Erfahrung hat, und daran fehlt es mir. Zum Beispiel sollte man die Strecke in mehrere Sprünge aufteilen, aber ich werde es mit einem einzigen versuchen, weil dabei weniger Probleme auftreten können, auch wenn es eine ungeheure Energieverschwendung darstellt.«


    An sich sollte er ihr das nicht erzählen; es hatte ja doch keinen Sinn. Es war feige, ihr Angst einzujagen; und wenn sie tatsächlich in Panik geriet, würde sie sicher die größten Schwierigkeiten machen. Doch obwohl er sich das immer wieder vorsagte, nützte es nichts. Er musste sich jemandem mitteilen. Er musste sich zumindest einen Teil seiner Befürchtungen von der Seele reden.


    »Es gibt so einiges«, fuhr er fort, »was ich wissen sollte, aber nicht weiß. Zum Beispiel hat die Massendichte zwischen hier und Lingane Einfluss auf den Kurs unseres Sprungs, weil sie nämlich die Raumkrümmung in diesem Teil des Universums bestimmt. Die Himmelstabellen – das ist der dicke Wälzer hier – führen Krümmungskorrekturen für bestimmte Standardsprünge auf, und danach sollte man in der Lage sein, die Abweichungen selbst zu berechnen. Aber wenn sich zufällig im Umkreis von zehn Lichtjahren ein Superriese befindet, ist alles hinfällig. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich den Computer korrekt gefüttert habe.«


    »Was würde passieren, wenn du dich geirrt hättest?«


    »Nicht auszuschließen, dass wir zu dicht an Linganes Sonne in den Normalraum zurückkehren.«


    Sie überlegte eine Weile, dann sagte sie: »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel leichter mir jetzt ums Herz ist.«


    »Nach allem, was ich eben sagte?«


    »Natürlich. In meiner Koje habe ich mich nur hilflos und verloren gefühlt in dieser endlosen Weite. Jetzt weiß ich, dass wir ein Ziel haben, und dass das Nichts unter Kontrolle ist.«


    Biron fühlte sich geschmeichelt. Sie war wie umgewandelt. »Ich bin mir nicht so sicher, dass es wirklich unter Kontrolle ist.«


    Sie unterbrach ihn. »Natürlich. Ich weiß doch, dass du mit dem Schiff zurechtkommst.«


    Und damit hatte sie vielleicht sogar recht, überlegte Biron.


    Artemisia hatte ihm gegenüber Platz genommen und die langen, nackten Beine untergeschlagen. Sie trug nur ihre hauchdünne Unterwäsche, aber das schien ihr nicht bewusst zu sein. Ganz im Gegensatz zu Biron.


    »Weißt du«, sagte sie, »in meiner Koje hatte ich ein ganz seltsames Gefühl, fast so, als würde ich schweben. Unter anderem war es das, was mich erschreckt hat. Jedes Mal, wenn ich mich umdrehte, stieg ich mit einem kleinen Ruck nach oben und kam nur ganz langsam wieder herunter, so als habe die Luft Federn, die mich zurückhielten.«


    »Du hast doch nicht etwa in der obersten Koje geschlafen?«


    »Doch, sicher. Unten bekomme ich Platzangst – die nächsthöhere Matratze ist ja nur zwanzig Zentimeter entfernt.«


    Biron lachte. »Das erklärt alles. Die Gravitation des Schiffs ist im Schwerpunkt am stärksten und fällt ab, je weiter man sich davon entfernt. In der obersten Koje wiegst du wahrscheinlich zwanzig bis dreißig Pfund weniger als auf dem Boden. Bist du jemals mit einem Passagierschiff geflogen? Einem wirklich großen Kahn?«


    »Einmal im letzten Jahr, als Vater und ich Tyrann besuchten.«


    »Nun, auf den Passagierschiffen ist die Schwerkraft in allen Teilen des Schiffes zur Außenhülle hin gerichtet, sodass die Längsachse immer ›nach oben‹ zeigt, ganz gleich, wo man ist. Deshalb reiht man die Triebwerke dieser Riesenbabys auch immer in einem Zylinder entlang der Längsachse auf. Da gibt es keine Schwerkraft.«


    »Künstliche Schwerkraft zu erzeugen kostet sicher Unmengen von Energie.«


    »Man könnte den Verbrauch einer Kleinstadt damit decken.«


    »Es besteht aber nicht etwa die Gefahr, dass uns der Treibstoff ausgeht?«


    »Mach dir darüber keine Sorgen. In Raumschifftriebwerken wird Masse vollständig in Energie umgewandelt. Treibstoff ist das Letzte, was uns ausgehen wird. Da verschleißt eher noch die Außenhülle.«


    Sie sah ihn an. Er registrierte, dass sie sich abgeschminkt hatte, und überlegte, wie sie dazu wohl vorgegangen war; vermutlich hatte sie ein Taschentuch mit möglichst wenig Trinkwasser benützt. Sie sah auch ohne Make-up nicht schlecht aus. Ihre reine, weiße Haut, das schwarze Haar und die schwarzen Augen kamen sogar noch besser zur Geltung. Und diese Augen strahlten sehr viel Wärme aus.


    Die Stille dauerte schon zu lange. Er sprach hastig weiter. »Du kommst nicht allzu viel herum, nicht wahr? Ich meine, wenn du erst einmal mit einem Passagierschiff geflogen bist?«


    Sie nickte. »Und dieses eine Mal war schon zu viel. Wenn wir nicht nach Tyrann geflogen wären, hätte mich dieser Dreckskerl von einem Kammerherrn nicht gesehen, und – aber darüber möchte ich jetzt nicht sprechen.«


    Biron bedrängte sie nicht. »Ist das normal?«, fragte er. »Nicht zu reisen, meine ich.«


    »Leider ja. Vater jagt zwar ständig von einem Staatsbesuch zum anderen, eröffnet Landwirtschaftsausstellungen oder übergibt irgendwelche Gebäude ihrer Bestimmung. Meistens muss er dabei auch Reden halten, die Aratap für ihn geschrieben hat. Für alle anderen gilt jedoch die Devise: Je weniger wir den Palast verlassen, desto besser gefällt es den Tyranni. Armer Gillbret! Er hatte nur ein einziges Mal Gelegenheit, von Rhodia wegzukommen, als er als Vaters Stellvertreter an der Krönung des Khans teilnahm. Danach hat man ihn nie wieder auf ein Raumschiff gelassen.«


    Sie hatte die Augen niedergeschlagen und legte geistesabwesend Birons Ärmelmanschette in kleine Fältchen. »Biron«, sagte sie schließlich.


    »Ja … Arta?« Er stockte ein wenig, aber dann war der Kosename heraus.


    »Glaubst du, Onkel Gils Geschichte könnte wahr sein? Oder ist nur seine Fantasie mit ihm durchgegangen? Seit Jahren schmiedet er Rachepläne gegen die Tyranni, aber er konnte nie etwas unternehmen, außer sie mit seinen selbst gebastelten Abhörgeräten zu belauschen, was natürlich kindisch ist. Und das weiß er auch selbst. Vielleicht hat er sich so in seine Tagträume versponnen, dass er im Laufe der Jahre angefangen hat, daran zu glauben. Ich kenne ihn nämlich.«


    »Könnte sein, aber wir können die Sache ruhig ein wenig weiterverfolgen. Was spricht dagegen, nach Lingane zu fliegen?«


    Sie waren sich näher gekommen. Er brauchte bloß die Arme auszustrecken, um sie zu berühren, sie an sich zu ziehen, sie zu küssen.


    Und genau das tat er.


    Es kam völlig unerwartet, wie aus heiterem Himmel, jedenfalls erschien es ihm so. Eben hatten sie noch über Hyperraumsprünge, über Schwerkraftphänomene und über Gillbret gesprochen, und nun lag sie glatt und weich in seinen Armen, und ihre glatten, weichen Lippen berührten die seinen.


    Seine erste Regung war, sich zu entschuldigen, sich in die üblichen, dummen Floskeln zu retten, doch als er zurückwich und zum Sprechen ansetzte, unternahm sie immer noch keine Anstalten, sich ihm zu entziehen, sondern legte nur den Kopf in seine linke Armbeuge, ohne die Augen zu öffnen.


    Also schwieg er und küsste sie noch einmal, langsam und mit Inbrunst. Jetzt hatte auch er begriffen, dass er nichts Besseres tun konnte.


    Endlich sagte sie verträumt: »Hast du keinen Hunger? Ich könnte ein paar Konzentrate holen und sie für dich warm machen. Wenn du danach ein wenig schlafen möchtest, könnte ich ja so lange Wache halten. Aber – aber ich ziehe mir wohl besser etwas an.«


    In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Die Konzentrate schmecken übrigens gar nicht schlecht, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hast. Vielen Dank, dass du sie besorgt hast.« Irgendwie war das ein Friedensangebot – mehr noch als die Küsse.


    Als Gillbret Stunden später die Brücke betrat, schien es ihn nicht im Mindesten zu verwundern, dass Biron und Artemisia aufs Albernste miteinander schäkerten. Auch dass Biron den Arm um die Taille seiner Nichte gelegt hatte, kommentierte er mit keinem Wort.


    Er fragte nur: »Wann springen wir, Biron?«


    »In einer halben Stunde«, lautete die Antwort.


    Die halbe Stunde verging; alles war bereit; das Gespräch geriet ins Stocken, verstummte.


    Dann kam der entscheidende Augenblick. Biron holte tief Luft und bewegte einen Hebel von links nach rechts.


    Es war nicht ganz so wie damals auf dem Passagierschiff. Die Gnadenlos war kleiner, und deshalb verlief auch der Sprung nicht ganz so ruhig. Biron taumelte, und für den Bruchteil einer Sekunde verschwamm alles um ihn.


    Doch schon hatten sich die Konturen wieder verfestigt.


    Das Bild auf dem Sichtschirm hatte sich verändert. Biron ließ das Schiff einmal um seine eigene Achse rotieren, und das Sternenfeld wanderte nach oben, wobei jeder einzelne Stern einen würdevollen Bogen beschrieb. Endlich hob sich ein grellweißer Fleck ab, der größer war als die anderen Punkte, eine winzige Kugel, ein brennendes Sandkorn. Sobald Biron das Kügelchen entdeckt hatte, stabilisierte er das Schiff, um es nicht wieder aus den Augen zu verlieren. Dann richtete er das Teleskop darauf und schaltete auch das Spektroskop zu.


    Nun griff er abermals nach den Himmelstabellen und sah in der Spalte »Spektralmerkmale« nach. Schließlich erhob er sich aus seinem Pilotensessel und verkündete: »Noch sind wir zu weit entfernt. Ich muss mich erst langsam herantasten. Aber da vorne ist Lingane.«


    Es war der erste Sprung, den er je selbst ausgeführt hatte, und er war geglückt.

  


  
    


    12 Der Autarch kommt


    Der Autarch von Lingane dachte angestrengt nach, ohne dabei eine Miene zu verziehen. Er hatte seine Gesichtszüge gut unter Kontrolle.


    »Und Sie haben sich achtundvierzig Stunden Zeit gelassen, um mir das mitzuteilen«, bemerkte er.


    »Es bestand kein Anlass, Sie früher damit zu behelligen«, gab Rizzett kühn zurück. »Wenn wir mit jeder Kleinigkeit zu Ihnen gerannt kämen, würden wir Ihnen das Leben nur unnötig schwermachen. Wir sehen auch jetzt noch keine Gefahr, aber wir wenden uns an Sie, weil es sonderbar ist und wir in unserer Lage auf alles achten müssen, was aus der Reihe fällt.«


    »Wiederholen Sie die Meldung. Ich will sie noch einmal hören.«


    Der Autarch stellte ein Bein auf das breite Fensterbrett und schaute nachdenklich hinaus. Das Fenster selbst stellte vielleicht das größte Kuriosum der linganischen Architektur dar. Es war von bescheidener Größe und befand sich am Ende einer anderthalb Meter tiefen Nische, die sich sanft verjüngte. Das Glas war sehr klar, auffallend dick und präzise gekrümmt; fast wie eine Linse, die das Licht von allen Seiten nach innen lenkte, sodass man, wenn man davorstand, ein Miniaturpanorama sah.


    Im Schloss des Autarchen vermittelte jedes Fenster diesen weiten Blick auf die Hälfte des Horizonts vom Zenith bis zum Nadir. Zu den Rändern hin wurde das Bild zunehmend kleiner und verzerrter, doch schon das verlieh allem, was man sah, den winzigen, kaum wahrnehmbaren Bewegungen des Stadtverkehrs etwa, oder den halbmondförmigen Stratosphärenfliegern, die in steilem Bogen vom Flughafen langsam himmelwärts strebten, einen besonderen Reiz. Man gewöhnte sich so sehr daran, dass einem die Wirklichkeit bei offenem Fenster unnatürlich flach und zahm erschienen wäre. Wenn die Sonne so stand, dass die Linsen zum Brennglas wurden und allzu viel Hitze und Licht ins Innere zu lenken drohten, wurden sie daher nicht etwa geöffnet, sondern automatisch verdunkelt, indem man die Polarisationseigenschaften des Glases veränderte.


    Auf jeden Fall bestätigten Lingane und seine Fenster die Theorie, die Architektur eines Planeten spiegle dessen Stellung in der Galaxis wider.


    Denn Lingane war klein wie seine Fenster und hatte dennoch einen weiten Blick – ein »Planetenstaat« in einer Galaxis, die dieses Stadium der wirtschaftlichen und politischen Entwicklung längst hinter sich gelassen hatte. Während sich fast überall sonst mehrere Sonnensysteme zu politischen Verbänden zusammengeschlossen hatten, blieb Lingane, was es seit Jahrhunderten war – eine auf sich selbst gestellte bewohnte Welt. Das stellte allerdings kein Hindernis für seinen Reichtum dar. Ja, es war schlechterdings unvorstellbar, dass Lingane etwas anderes als wohlhabend sein sollte.


    Welche Welten infolge ihrer Lage zum Dreh- und Angelpunkt vieler Hyperraumrouten werden könnten, ja aus Gründen der Wirtschaftlichkeit sogar werden müssen, lässt sich nur schwer vorhersagen. Es hängt in hohem Maße davon ab, wie die Entwicklung des jeweiligen Raumsektors verläuft, und dies ist wiederum davon bestimmt, wie die bewohnbaren Planeten verteilt sind, in welcher Reihenfolge sie kolonisiert und ausgebaut werden und welche Wirtschaftsformen sich jeweils herausbilden.


    Lingane entdeckte seine Vorzüge schon sehr früh und leitete damit die große Wende in seiner Geschichte ein. Nicht allein die strategisch günstige Lage einer Welt ist nämlich entscheidend, sondern auch deren Fähigkeit, diesen Umstand zu erkennen und zu nützen. Lingane war bald dazu übergegangen, kleine Planetoiden ohne natürliche Bodenschätze zu besetzen, die einer Bevölkerung nicht die nötigen Lebensgrundlagen geboten hätten, aber dazu dienen konnten, Linganes Handelsmonopol zu sichern. Auf diesen Felsbrocken wurden Wartungsstationen errichtet, die von Ersatztriebwerken bis zu den neuesten Buchfilmen alles vorrätig hatten, was ein Raumschiff brauchte. Mit der Zeit wuchsen sich diese Stationen zu riesigen Handelsposten aus, die von den Nebelreichen mit Fellen, Mineralien, Getreide, Fleisch und Holz und von den Inneren Reichen mit Maschinen, technischen Geräten und medizinischen Artikeln beliefert wurden. Ein weiterer Warenstrom bestand aus Fertigprodukten aller Art.


    So hatte das kleine Lingane – genau wie seine Fenster – die gesamte Galaxis im Blickfeld. Obwohl es allein war, stand es seinen Mann.


    Ohne sich umzudrehen, befahl der Autarch: »Fangen Sie mit dem Postschiff an, Rizzett. Wo ist es diesem Kreuzer zum ersten Mal begegnet?«


    »Knapp hunderttausend Meilen vor Lingane. Die genauen Koordinaten sind unwichtig. Seither beobachten wir die beiden. Interessant ist, dass der tyrannische Kreuzer sich schon damals in einer Umlaufbahn um den Planeten befand.«


    »Als habe er nicht die Absicht zu landen, sondern warte vielmehr auf irgendetwas?«


    »Genau.«


    »Und wie lange er schon wartete, konnte man nicht feststellen?«


    »Leider nein. Niemand sonst hatte ihn gesichtet. Wir haben alles gründlich überprüft.«


    »Nun gut«, sagte der Autarch. »Lassen wir es zunächst dabei bewenden. Diese Leute haben also das Postschiff angehalten, was natürlich eine Störung des Postverkehrs und somit einen Verstoß gegen den Assoziationsvertrag mit Tyrann darstellt.«


    »Ich glaube nicht, dass es sich um Tyrannier handelt. Sie wirken so unsicher, dass man eher an Geächtete oder an flüchtige Gefangene denken würde.«


    »Sie meinen die Männer auf dem tyrannischen Kreuzer? Das könnte natürlich auch Täuschung sein. Jedenfalls sind sie bisher nur einmal offen an uns herangetreten, und zwar mit der Bitte, man möge mir persönlich eine Botschaft übermitteln.«


    »An den Autarchen persönlich, ganz richtig.«


    »Das war alles?«


    »Das war alles.«


    »Sie haben keinen Fuß auf das Postschiff gesetzt?«


    »Alle Verhandlungen wurden über Sichtschirm geführt. Die Postkapsel wurde zwei Meilen weit durch den Raum geschossen und vom Netz des Schiffes eingefangen.«


    »Hatte man visuellen oder nur akustischen Kontakt?«


    »Man ist auf volle Sicht gegangen. Das ist ja der springende Punkt: Der Sprecher wurde von mehreren Personen als junger Mann von ›aristokratischem Äußerem‹ beschrieben, was immer das heißen mag.«


    Langsam ballte der Autarch die Hand zur Faust. »Tatsächlich? Und man hat sein Gesicht nicht fotografisch festgehalten? Das war ein Fehler.«


    »Der Kapitän des Postschiffs konnte leider nicht vorhersehen, wie wichtig ein solches Bild gewesen wäre. Immer vorausgesetzt, die Sache ist tatsächlich von größerer Bedeutung! Können Sie meinen Ausführungen irgendetwas entnehmen, Sir?«


    Der Autarch gab keine Antwort. »Und das ist also die Botschaft?«


    »Genau. Ungeheuer aussagekräftig. Ein einziges Wort. Wir sollten sie Ihnen direkt übergeben – aber wir haben uns natürlich gehütet, das zu tun. Es hätte ja auch eine Atomkapsel sein können. Auf diese Weise sind schon etliche Menschen ums Leben gekommen.«


    »Auch Autarchen«, bestätigte der Autarch. »Nur ›Gillbret‹ also. Ein Wort, ›Gillbret‹.«


    Der Autarch wahrte die Fassade der Gleichgültigkeit, doch seine Sicherheit war erschüttert, und Unsicherheit war etwas, das er ganz und gar nicht schätzte. Alles, was ihm seine Grenzen bewusst machte, war ihm ein Gräuel. Für einen Autarchen sollte es keine Grenzen geben, und auf Lingane gab es auch keine außer den Naturgesetzen.


    Lingane war nicht immer von einem Autarchen regiert worden. In seiner Frühzeit hatte die Macht in den Händen verschiedener Handelsfürstengeschlechter gelegen. Diese Familien hatten die ersten subplanetaren Wartungsstationen gegründet und stellten die Aristokratie des Planeten dar. Sie waren keine Großgrundbesitzer und genossen daher weniger gesellschaftliches Ansehen als die großen Viehzüchter und Plantagenbesitzer der Nachbarwelten. Aber sie besaßen genügend Kapital, um die Güter eben dieser Viehzüchter und Plantagenbesitzer aufzukaufen und weiterzuveräußern, was sie durch Vermittlung der Hochfinanz bisweilen auch taten.


    Lingane erging es nicht anders als anderen Planeten, die unter ähnlichen Umständen mehr schlecht als recht regiert wurden. Die Macht ging zwischen den Familien von Hand zu Hand. Die einzelnen Gruppen wurden abwechselnd in die Verbannung geschickt. Intrigen und Palastrevolutionen waren an der Tagesordnung, sodass der Name Lingane mit Chaos und innerer Unruhe gleichgesetzt wurde, während die Administration von Rhodia im gesamten Sektor als Musterbeispiel für Stabilität und geordnete Entwicklung galt. »Wetterwendisch wie Lingane« lautete eine gängige Redensart.


    Im Rückblick gesehen war das Ende unvermeidlich gewesen. Während benachbarte Planeten sich zu Staatengruppen zusammenschlossen und immer mehr Macht gewannen, drohte dem von inneren Kämpfen zerrissenen Lingane mit der Zeit der wirtschaftliche Ruin. Schließlich hätte die Mehrheit der Bevölkerung alles dafür gegeben, dass wieder Ruhe und Ordnung einkehrten, und tauschte daher bereitwillig die Plutokratie gegen eine Autokratie ein. Allzu viele Freiheiten gingen ihr dabei nicht verloren. Hatte sich die Macht bisher auf einige wenige verteilt, so konzentrierte sie sich nun auf eine einzige Person, die sich jedoch häufig besonders intensiv um die Gunst des Volkes bemühte, um sie gegen die heillos zerstrittenen Händler in die Waagschale werfen zu können.


    Unter der Herrschaft der Autarchen wurde Lingane noch reicher und noch stärker als bisher. Selbst gegen die Tyranni, die dreißig Jahre zuvor auf dem Gipfel ihrer Macht über den Planeten hergefallen waren, hatte man ein Unentschieden erreicht. Man hatte sie zwar nicht schlagen, aber immerhin aufhalten können und ihnen damit einen nachhaltigen Schock versetzt. Seit dem Angriff auf Lingane hatten sie keinen einzigen Planeten mehr erobert.


    Andere Planeten der Nebelreiche waren schlicht und einfach Vasallen der Tyranni, Lingane dagegen war ein »Assoziierter Staat«, zumindest theoretisch also ein gleichgestellter »Verbündeter«, und seine Rechte waren im Assoziationsvertrag festgeschrieben.


    Der Autarch gab sich freilich keinen Illusionen hin. Die Chauvinisten auf seinem Planeten mochten sich den Luxus leisten, sich frei zu wähnen, doch er wusste, dass man die tyrannische Gefahr in seiner Generation bisher nur mit Mühe auf Distanz gehalten hatte. Auf Distanz. Bisher.


    Vielleicht war der Feind bereits im Anmarsch, um Lingane in die letzte, tödliche Umarmung zu ziehen. Er selbst hatte ihm ja den Vorwand geliefert, auf den er seit Langem wartete. So unzulänglich die Organisation, die er aufgebaut hatte, auch sein mochte, sie bot den Tyranni eine ausreichende Handhabe für jede Art von Vergeltungsaktion. Juristisch betrachtet wäre Lingane auf jeden Fall im Unrecht.


    War dieser Kreuzer der erste Schritt auf dem Weg zur tödlichen Umarmung?


    »Hat man auf dem Raumschiff eine Wache postiert?«, fragte der Autarch.


    »Ich sagte, sie würden beobachtet. Zwei von unseren Frachtern …«, Rizzett lächelte schief, »… halten sich in Massometer-Reichweite.«


    »Wie denken Sie über die Sache?«


    »Ich weiß nicht. Der einzige mir bekannte Gillbret, dessen Name für sich allein von Bedeutung wäre, ist Gillbret oth Hinriad von Rhodia. Hatten Sie irgendwann mit ihm zu tun?«


    »Ich habe mich bei meinem letzten Besuch auf Rhodia mit ihm unterhalten«, sagte der Autarch.


    »Aber Sie haben ihm natürlich nichts erzählt.«


    »Natürlich nicht.«


    Rizzetts Augen wurden schmal. »Ich hatte schon befürchtet, Sie hätten es vielleicht an der nötigen Diskretion fehlen lassen. Wenn sich dieser Gillbret – die Hinriad von heute sind bemerkenswerte Schlappschwänze – nun seinerseits einer Indiskretion gegenüber den Tyranni schuldig gemacht hätte, könnte dies eine Falle sein, die Sie verleiten soll, sich selbst zu verraten.«


    »Das bezweifle ich. Der Zeitpunkt wäre doch sehr sonderbar. Ich war mehr als ein Jahr abwesend, bin erst vergangene Woche nach Lingane zurückgekehrt und reise in wenigen Tagen schon wieder ab. Und diese Botschaft erreicht mich genau dann, wenn ich auch zu erreichen bin.«


    »Sie halten das nicht für einen Zufall?«


    »Ich glaube nicht an Zufälle. Es gibt eine mögliche Erklärung, bei der man nicht auf den Zufall zurückzugreifen braucht. Deshalb werde ich das Schiff aufsuchen. Allein.«


    »Unmöglich, Sir.« Rizzett war erschrocken. Die kleine, gezackte Narbe über seiner rechten Schläfe färbte sich plötzlich rot.


    »Wollen Sie es mir verbieten?«, fragte der Autarch trocken.


    Er war immer noch der Autarch. Rizzett machte ein langes Gesicht. »Wie Sie wünschen, Sir«, sagte er.


    An Bord der Gnadenlos wurde das Warten immer mehr zur Nervenprobe. Seit zwei Tagen kreiste das Schiff nun schon im Orbit.


    Gillbret beobachtete mit nicht nachlassender Konzentration die Kontrollanzeigen. Seine Stimme klang scharf: »Meinst du nicht auch, dass sie sich bewegen?«


    Biron blickte kurz auf. Er war gerade beim Rasieren, und das tyrannische Enthaarungsspray nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.


    »Nein«, sagte er. »Sie bewegen sich nicht. Warum sollten sie auch? Sie beobachten uns, und sie werden uns weiter beobachten.«


    Er nahm den schwierigen Bereich der Oberlippe in Angriff und zog gereizt die Stirn in Falten, als er den säuerlichen Geschmack des Sprays auf der Zunge spürte. Alle Tyrannier handhabten die Sprühdosen mit müheloser Eleganz. Dies war zweifellos das schnellste und sauberste Rasierverfahren, das es gab – wenn man genug Übung hatte. Im Grunde ging es nur darum, sich mit Druckluft einen besonders feinen Schmirgelsand ins Gesicht zu blasen, der die Haare abschliff, ohne die Haut zu verletzen. Man spürte nicht mehr als ein sanftes Streicheln.


    Dennoch war Biron die Sache nicht ganz geheuer. Die Behauptung, mochte sie nun wahr sein oder erfunden, dass die Tyranni häufiger zu Gesichtskrebs neigten als andere Spezies, war weit verbreitet, und so mancher machte das tyrannische Rasierspray dafür verantwortlich. Nun überlegte Biron zum ersten Mal, ob eine radikale Gesichtsenthaarung – in manchen Teilen der Galaxis eine Selbstverständlichkeit – nicht vorzuziehen wäre. Doch er ließ den Gedanken rasch wieder fallen. Eine Depilation wäre unwiderruflich, und womöglich kamen Schnurrbärte oder Backenbärte irgendwann doch wieder in Mode.


    Biron betrachtete sich gerade im Spiegel und stellte sich vor, wie er wohl mit Koteletten aussehen würde, die bis zum Kinn reichten, als Artemisia von der Tür her sagte: »Ich dachte, du wolltest ein Nickerchen machen.«


    »Ich hatte ja auch geschlafen«, antwortete er. »Aber irgendwann bin ich aufgewacht.« Er blickte zu ihr auf und lächelte.


    Sie strich ihm sanft mit den Fingerspitzen über die Wange. »Wunderbar glatt. Du siehst aus wie ein Achtzehnjähriger.«


    Er zog ihre Hand an die Lippen. »Lass dich davon nicht täuschen«, warnte er.


    »Beobachten sie uns immer noch?«, fragte sie.


    »Immer noch. Ich hasse diese öden Pausen, in denen man nur dasitzen und sich Sorgen machen kann.«


    »Ich finde diese Pause gar nicht so öde.«


    »Aber das hat andere Gründe, Arta.«


    »Warum machen wir ihnen nicht einfach einen Strich durch die Rechnung und landen auf Lingane?«


    »Daran hatten wir auch schon gedacht, aber ich glaube, das Risiko ist noch zu groß. Wir können so lange abwarten, bis unsere Wasservorräte zur Neige gehen.«


    »Und ich sage euch, sie bewegen sich«, rief Gillbret herüber.


    Biron ging zum Schaltpult und betrachtete die Massometeranzeige. Dann sah er Gillbret an und sagte: »Du könntest recht haben.«


    Er tippte einige Zahlen in den Rechner ein und sah sich das Ergebnis an.


    »Nein, die Position der beiden Schiffe hat sich in Bezug auf uns nicht verändert. Das Massometer zeigt nur deshalb andere Werte an, weil ein drittes Schiff zu ihnen gestoßen ist. Soweit ich sagen kann, ist es fünftausend Meilen entfernt, etwa 46 Grad ρ und 192 Grad φ von der Linie Schiff–Planet entfernt, wenn ich die hiesigen Drehsinn-Konventionen richtig erfasst habe. Andernfalls sind es 314 beziehungsweise 168 Grad.«


    Er hielt inne, um eine weitere Anzeige abzulesen. »Ich glaube, das Raumschiff kommt näher. Es ist ziemlich klein. Ob du vielleicht Kontakt mit ihm aufnehmen könntest, Gillbret?«


    »Ich kann’s versuchen«, sagte Gillbret.


    »Schön. Keine Sichtverbindung. Wir begnügen uns mit akustischer Kommunikation, bis wir genauer wissen, was da auf uns zukommt.«


    Es war beeindruckend, Gillbret mit den Knöpfen des Ätherfunks hantieren zu sehen. Er war offensichtlich ein Naturtalent. Einen fernen Punkt im Weltraum mit einem schmalen Funkstrahl anzupeilen, ist und bleibt eine Kunst, und die Informationen der Steuerkonsole eines Raumschiffs sind dabei keine allzu große Hilfe. Gillbret hatte eine Vorstellung von der Entfernung des fremden Raumschiffs, die nach jeder Richtung um hundert Meilen von der Realität abweichen konnte. Und er hatte zwei Winkel, bei denen Ungenauigkeiten von fünf oder sechs Grad nach oben oder unten nicht auszuschließen waren.


    Damit war nur gesagt, dass sich das Schiff irgendwo innerhalb eines etwa zehn Millionen Kubikmeilen umfassenden Bereichs befand. Alles Übrige war Sache des menschlichen Funkers und seines Funkstrahls, eines Suchfingers, der an der breitesten Stelle einen Empfangsquerschnitt von knapp einer halben Meile hatte. Angeblich spürte ein erfahrener Funker an den Knöpfen, wie weit der Strahl am Ziel vorbeiging. Aus wissenschaftlicher Sicht war das natürlich Unsinn, dennoch schien es oft die einzig mögliche Erklärung zu sein.


    Nach knapp zehn Minuten schlug die Nadel am Gerät aus, und die Gnadenlos war auf Sendung und auf Empfang.


    Weitere zehn Minuten später konnte Biron sich zurücklehnen und erklären: »Sie wollen einen Mann an Bord schicken.«


    »Sind wir damit einverstanden?«, fragte Artemisia.


    »Warum nicht? Ein einzelner Mann? Wir sind bewaffnet.«


    »Und wenn uns ihr Raumschiff nun zu nahe kommt?«


    »Wir sitzen auf einem tyrannischen Kreuzer, Arta. Wir haben drei bis fünfmal so viel Schubkraft wie sie, selbst wenn es sich um Linganes bestes Kriegsschiff handeln sollte. Mehr gesteht ihnen ihr kostbarer Assoziationsvertrag nicht zu. Außerdem haben wir fünf Hochleistungsblaster an Bord.«


    »Und du kannst die tyrannischen Blaster auch bedienen? Das habe ich natürlich nicht gewusst.«


    Biron sonnte sich sehr in ihrer Bewunderung, aber er gestand doch: »Leider nein. Jedenfalls noch nicht. Aber das linganische Schiff lässt es sicher nicht darauf ankommen.«


    Eine halbe Stunde später war auf dem Schirm ein Schiff zu sehen, ein bulliges, kleines Ding, auf beiden Seiten mit je vier Flossen versehen, was darauf schließen ließ, dass es häufig für Stratosphärenflüge eingesetzt wurde.


    Als es im Teleskop auftauchte, stieß Gillbret einen Entzückensschrei aus. »Das ist die Jacht des Autarchen!«, rief er und grinste über das ganze Gesicht. »Seine Privatjacht. Ich sagte euch doch, dass mein Name genügen würde, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.«


    Dann folgte die Bremsphase, das linganische Schiff passte seine Geschwindigkeit der Gnadenlos an, und endlich hing es reglos auf dem Schirm.


    Aus dem Funkgerät drang eine dünne Stimme. »Darf man an Bord kommen?«


    »Alles bereit!«, schnarrte Biron. »Nur eine Person.«


    »Eine Person«, kam die Bestätigung.


    Man fühlte sich an eine zustoßende Schlange erinnert. Eine Metalltrosse löste sich von dem linganischen Schiff und flog wie eine Harpune durch den Weltraum. Auf dem Sichtschirm wurde sie zusehends dicker, der Magnetzylinder an ihrem Ende kam immer näher, blähte sich auf. Irgendwann hatte er den Rand des Erfassungskegels erreicht, und dann war er verschwunden.


    Ein dumpfes, mehrfach widerhallendes Dröhnen drang durch das Schiff. Der Magnet hatte sich an die Außenhülle geheftet und zog die Trosse hinter sich her wie einen Spinnwebfaden, der freilich nicht durchhing wie bei normaler Schwerkraft, sondern alle Wellen und Schlingen beibehielt, mit denen er angekommen war. Das ganze Gebilde schob sich lediglich unter dem Einfluss der Massenträgheit immer weiter zusammen.


    Langsam und vorsichtig wich nun das linganische Schiff zurück. Die Leine spannte sich, bis sie ganz straff war. Unglaublich zart, fast unsichtbar hing sie im All und glänzte im Schein der linganischen Sonne.


    Biron schaltete das Teleskop zu, und das Schiff wurde zu einem Riesenungeheuer. Nun konnte man den Anfang der etwa achthundert Meter langen Verbindungsleine und eine kleine Gestalt erkennen, die begann, sich Hand über Hand daran entlangzuziehen.


    Dies war nicht die übliche Art, an Bord eines Raumschiffs zu gelangen. Normalerweise bewegten sich zwei Schiffe aufeinander zu, bis sie sich fast berührten, dann wurden die Luftschleusen ausgefahren und mithilfe von starken Magnetfeldern miteinander verbunden, sodass sie einen Tunnel bildeten. Nun konnte ein Mensch durch den Weltraum spazieren, ohne mehr Schutz zu brauchen als an Bord eines Raumschiffs. Natürlich war bei dieser Methode gegenseitiges Vertrauen Voraussetzung.


    Wenn man dagegen die Trosse benützte, benötigte man einen Raumanzug. Der Linganer, der jetzt im Anmarsch war, sah darin aus wie eine fette Made. Das Metallgewebe stand von innen unter Druck, und die Stellung der Gelenke ließ sich nur mit erheblichem Aufwand an Muskelkraft verändern. Selbst aus dieser Entfernung konnte Biron verfolgen, wie ruckartig sich die Arme bewegten, wenn ein Scharnier nachgab und in der nächsten Schiene einrastete.


    Außerdem mussten die beiden Schiffe ihre Geschwindigkeit sorgsam aufeinander abstimmen. Jede unbeabsichtigte Beschleunigung konnte die Leine zerreißen und dem Raumfahrer einen Stoß versetzen, der ihn im schwachen Sog der fernen Sonne durch das All stürzen ließe – und dann würde ihn nichts, keine Reibung, kein Hindernis, mehr vor dem sicheren Tod retten.


    Der Linganer schien keine Unsicherheit zu kennen und kam rasch voran. Bald konnten die Zuschauer beobachten, dass er sich nicht einfach mit den Händen am Seil entlangzog. Vielmehr holte er jedes Mal Schwung, wenn er mit einer Hand die Trosse umfasste, ließ los und schwebte ein paar Meter weit, um dann mit der zweiten Hand nach vorn zu greifen und abermals zuzupacken.


    Der Raumfahrer in seinem blanken Metallpanzer schwang sich durch den Weltraum wie ein Affe durch den Dschungel.


    »Und wenn er das Seil nun verfehlt?«, fragte Artemisia.


    »Er scheint ein Könner zu sein«, sagte Biron, »aber selbst wenn, würde er immer noch in der Sonne glänzen, sodass wir ihn wieder aufsammeln könnten.«


    Der Linganer war jetzt so nahe, dass ihn der Sichtschirm nicht mehr erfassen konnte. Sekunden später klapperten Schritte über den Schiffsrumpf.


    Biron zog an einem Hebel, die Signallampen um die Luftschleuse leuchteten auf. Im nächsten Augenblick war ein energisches Klopfen zu hören, und die Außenluke öffnete sich. Hinter der Brückenwand ertönte ein dumpfer Schlag. Die Außenluke schloss sich wieder, ein Abschnitt der Wand glitt beiseite, und ein Mann trat ein.


    Sein Anzug bedeckte sich sofort mit Raureif, auch das dicke Glas seines Helms trübte sich. Er wurde zum Schneemann, alle spürten die Kälte, die von ihm ausging. Biron drehte die Heizung höher, ein Schwall warmer, trockener Luft wurde in den Raum geblasen. Die Raureifschicht auf dem Anzug konnte sich noch einen Moment halten, dann schmolz sie im Handumdrehen ab.


    Der Linganer nestelte mit seinen plumpen Metallfingern an den Helmschnallen herum, es machte ihn offenbar ungeduldig, nichts sehen zu können. Dann löste sich der Helm, die dicke, weiche Innenpolsterung ließ dem Träger beim Abnehmen das Haar zu Berge stehen.


    »Exzellenz!«, sagte Gillbret und fügte triumphierend hinzu: »Biron, es ist der Autarch persönlich.«


    Doch Biron hatte es vor Verblüffung fast die Sprache verschlagen. Er krächzte nur: »Jonti!«

  


  
    


    13 Der Autarch bleibt


    Der Autarch stieß seinen Raumanzug vorsichtig mit dem Fuß beiseite und ließ sich in den größeren der beiden Polstersessel fallen.


    »Akrobatische Kunststücke dieser Art habe ich schon seit Längerem nicht mehr gemacht«, sagte er. »Aber angeblich gibt es Dinge, die man nicht verlernt, und das scheint sich in diesem Fall zu bestätigen. Hallo, Farrill! Einen schönen, guten Tag, Euer Gnaden. Und das ist, wenn ich mich recht erinnere, Fräulein Artemisia, die Tochter des Administrators.«


    Er steckte sich bedächtig eine lange Zigarette zwischen die Lippen und entzündete sie mit einem kurzen Atemzug. Der parfümierte Tabak verbreitete einen angenehmen Duft. »Ich hätte nicht erwartet, Sie schon so bald wiederzusehen, Farrill«, sagte er.


    »Oder überhaupt?«, fragte Biron sarkastisch.


    »Man kann nie wissen«, erwiderte der Autarch nickend. »Es griff natürlich alles ineinander: die Botschaft, die nur aus dem Wort ›Gillbret‹ bestand; das Wissen, dass Gillbret nicht imstande war, ein Raumschiff zu steuern; die Erinnerung an einen jungen Mann, den ich selbst nach Rhodia geschickt hatte, und der dazu nicht nur imstande war, sondern dem man auch durchaus zutrauen konnte, einen tyrannischen Kreuzer als Fluchtfahrzeug an sich zu bringen; und schließlich die Meldung, einer der Insassen des Kreuzers sei noch sehr jung und von aristokratischem Äußerem. Ich bin also nicht überrascht, Sie hier zu sehen.«


    »Ich denke doch«, widersprach Biron. »Ich glaube, Sie sind sogar verdammt überrascht, mich hier zu sehen, was für einen Mörder auch nur logisch ist. Oder schätzen Sie meine Intelligenz um so viel geringer als die Ihre?«


    »Ich halte große Stücke auf Sie, Farrill.«


    Der Autarch ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, und plötzlich kam sich Biron vor wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen. Wütend wandte er sich an die anderen. »Dieser Mann ist Sander Jonti – der Sander Jonti, von dem ich euch erzählt habe. Mag sein, dass er daneben auch noch Autarch von Lingane und fünfzig anderen Planeten ist. Das ändert nichts. Für mich ist und bleibt er Sander Jonti.«


    »Das ist der Mann, der …«, begann Artemisia.


    Gillbret fuhr sich mit seiner schmalen Hand nervös über die Stirn. »Biron, du musst verrückt geworden sein. Nimm dich zusammen!«


    »Es ist der Mann! Und ich bin nicht verrückt!«, schrie Biron. Mühsam beherrschte er sich. »Schön. Mit Gebrüll kommen wir wohl nicht weiter. Verlassen Sie mein Schiff, Jonti. Ich bin jetzt ganz ruhig. Aber verlassen Sie mein Schiff.«


    »Aber mein lieber Farrill! Haben Sie denn dafür auch eine Begründung?«


    Gillbret protestierte mit unverständlichem Gestammel, aber Biron stieß ihn unsanft zur Seite und baute sich vor dem Sessel des Autarchen auf. »Sie haben einen Fehler gemacht, Jonti. Nur einen einzigen. Sie konnten nicht vorhersehen, dass ich damals auf der Erde, als ich mein Zimmer im Studentenheim verließ, meine Armbanduhr vergessen würde. Das Armband dieser Uhr war zufällig ein Strahlungsindikator.«


    Der Autarch blies einen Rauchring und lächelte freundlich.


    »Und dieses Armband hatte sich niemals blau verfärbt, Jonti«, fuhr Biron fort. »Es gab in dieser Nacht gar keine Bombe in meinem Zimmer. Es gab nur eine Attrappe, die jemand mit einer ganz bestimmten Absicht dort deponiert hatte. Wenn Sie das bestreiten, sind Sie ein Lügner, Jonti, Autarch oder wie immer Sie sich zu nennen belieben.


    Mehr noch, der Jemand, der mir das Ding untergeschoben hatte, waren Sie. Sie hatten mich auch mit Hypnit betäubt und anschließend die ganze Komödie inszeniert. Ich weiß sogar, zu welchem Zweck. Ohne Ihr Eingreifen hätte ich nämlich die ganze Nacht durchgeschlafen und gar nicht bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Wer hat mich also so lange über Visifon angerufen, bis er sicher sein konnte, dass ich wach war? Wach genug, um die Bombe zu entdecken, die man vorsorglich so dicht neben den Strahlungsmesser gelegt hatte, dass ich sie nicht übersehen konnte? Wer hat mit seinem Blaster meine Tür aufgeschossen, damit ich auch ja den Raum verließ, bevor ich den Schwindel doch noch durchschaute? Sie müssen sich in dieser Nacht halb totgelacht haben, Jonti.«


    Biron wartete auf eine Reaktion, doch der Autarch nickte nur höflich interessiert. Birons Zorn stieg weiter. Es war, als boxe man gegen ein Kissen, schlüge ins Wasser, trete in die Luft.


    »Mein Vater sollte binnen Kurzem hingerichtet werden«, fuhr er mit rauer Stimme fort. »Ich hätte auch ohne Sie früh genug davon erfahren, und dann wäre ich nach Nephelos geflogen oder auch nicht. Jedenfalls hätte ich mit meinem gesunden Menschenverstand entschieden, ob ich offen gegen die Tyranni aufbegehren wollte oder nicht. Ich hätte mir meine Chancen selbst ausgerechnet und alle Eventualitäten ins Kalkül gezogen.


    Sie dagegen wollten unbedingt erreichen, dass ich nach Rhodia flog und Hinrik aufsuchte. Aber sie konnten unter normalen Umständen nicht davon ausgehen, dass ich tat, was Sie wollten. Dass ich mich ausgerechnet an Sie wenden würde, war unwahrscheinlich. Es sei denn, Sie brächten mich in eine Lage, in der mir keine andere Wahl blieb. Und genau das haben Sie getan!


    Ich dachte, jemand trachte mir nach dem Leben, konnte mir aber nicht vorstellen, warum. Kein Problem für Sie! Sie hatten mir allem Anschein nach das Leben gerettet. Sie hatten auf alles eine Antwort, natürlich auch auf die Frage, was ich als Nächstes tun sollte. Ich war aus dem Gleichgewicht, wusste nicht, wo mir der Kopf stand. Und so folgte ich Ihrem Rat.«


    Biron war die Luft ausgegangen. Nun wartete er auf eine Antwort, aber er wartete vergeblich. »Sie hatten mir nicht mitgeteilt«, schrie er, »dass es ein rhodianisches Schiff war, mit dem ich die Erde verließ, und dass Sie den Kapitän über meine wahre Identität informiert hatten. Sie hatten mir auch verschwiegen, dass ich Ihrem Plan zufolge unmittelbar nach meiner Landung auf Rhodia den Tyranni in die Hände fallen sollte. Wollen Sie das bestreiten?«


    Eine lange Pause trat ein. Jonti drückte seine Zigarette aus.


    Gillbret rieb sich verlegen die Hände. »Biron, das ist doch einfach lächerlich. Der Autarch würde niemals …«


    Und Jonti blickte auf und sagte leise: »O doch, der Autarch würde durchaus. Ich gestehe alles. Sie haben völlig recht, Biron, ich kann Ihnen nur gratulieren. Ihr Scharfblick ist beeindruckend. Die Bombe war eine Attrappe, ich selbst hatte sie in Ihrem Zimmer deponiert, und ich habe Sie nach Rhodia geschickt, um Sie dort von den Tyranni festnehmen zu lassen.«


    Birons Miene hellte sich auf. Das Leben war doch nicht vollkommen sinnlos. »Eines Tages, Jonti«, drohte er, »werden Sie mir dafür büßen. Im Augenblick sind Sie ja leider als Autarch von Lingane hier, und da draußen warten drei Ihrer Schiffe auf Sie. Das bringt mich doch sehr ins Hintertreffen. Aber die Gnadenlos ist mein Schiff. Ich bin der Pilot, und ich sage Ihnen: Steigen Sie in Ihren Anzug und verschwinden Sie. Die Trosse ist noch da, wo sie war.«


    »Es ist nicht Ihr Schiff, und Sie sind eher ein Pirat als ein Pilot.«


    »Das Recht ist immer aufseiten des Besitzers. Ich gebe Ihnen fünf Minuten, um Ihren Anzug anzulegen.«


    »Werden wir doch bitte nicht melodramatisch. Wir sind aufeinander angewiesen, und deswegen denke ich nicht daran, jetzt zu gehen.«


    »Ich bin auf Sie nicht angewiesen. Ich wäre es nicht einmal dann, wenn ich die gesamte tyrannische Flotte auf den Fersen hätte und Sie der Einzige wären, der sie vom Himmel schießen könnte.«


    »Farrill«, mahnte Jonti, »Sie benehmen sich wie ein trotziger, kleiner Junge. Ich habe Sie ausreden lassen. Darf ich jetzt auch etwas sagen?«


    »Nein. Ich wüsste nicht, warum ich Ihnen zuhören sollte.«


    »Wissen Sie es vielleicht jetzt?«


    Artemisia schrie auf. Biron machte einen Schritt nach vorne, dann hielt er frustriert inne. Er war feuerrot im Gesicht, seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, aber er konnte nichts tun.


    »Es ist so meine Art«, sagte Jonti, »gewisse Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Ich halte es zwar für schlechten Stil, jemanden mit einer Waffe zu bedrohen, aber in diesem Fall kann ich Sie wohl nur so dazu bringen, mir Ihr Ohr zu leihen.«


    Er hielt einen Taschenblaster in der Hand, eine Waffe, die den Gegner nicht nur betäubte oder ihm Schmerzen zufügte. Dieses Ding war tödlich!


    »Ich arbeite seit Jahren daran, Lingane zum Zentrum des Widerstands gegen die Tyranni auszubauen«, begann er. »Wissen Sie, was das bedeutet? Es ist nicht nur nicht leicht, es ist nahezu unmöglich. Von den Inneren Reichen ist keine Hilfe zu erwarten, das wissen wir aus langer Erfahrung. Niemand wird die Nebelreiche retten, wenn sie es nicht selbst tun. Aber die jeweiligen Landesherren davon zu überzeugen ist kein Kinderspiel. Ihr Vater war in dieser Frage sehr aktiv, und er hat dafür mit dem Leben bezahlt. Kein Kinderspiel. Denken Sie daran.


    Die Gefangennahme Ihres Vaters hat uns in eine Krise gestürzt. Entweder, wir überlebten, oder wir starben eines schrecklichen Todes. Er gehörte dem innersten Kreis an, die Tyranni waren uns also schon gefährlich nahe gekommen. Wir mussten sie von der Spur abbringen. Um das zu erreichen, durfte ich mich von Begriffen wie Ehrgefühl oder Integrität in meiner Bewegungsfreiheit nicht einengen lassen. Damit gewinnt man keinen Blumentopf.


    Ich konnte auch nicht zu Ihnen gehen und sagen: ›Farrill, wir müssen die Tyranni auf eine falsche Fährte locken. Sie sind der Sohn des Gutsherrn und daher ohnehin verdächtig. Fliegen Sie nach Rhodia, und machen Sie sich an Hinrik heran, damit die Tyranni in die falsche Richtung gucken. Lenken Sie sie von Lingane ab. Es könnte gefährlich werden, vielleicht sogar lebensgefährlich, aber die Ideale, für die Ihr Vater gestorben ist, haben eben Vorrang.‹


    Vielleicht hätten Sie mitgespielt, aber auf Experimente konnte ich mich nicht einlassen. Deshalb habe ich ohne Ihr Wissen die Fäden gezogen. Nicht gerade die feine Art, zugegeben, aber ich hatte keine Wahl. Ich hielt es auch nicht für ausgeschlossen, dass dieses Abenteuer Sie das Leben kosten würde, das leugne ich nicht. Aber – und auch das sage ich Ihnen ganz offen – Sie waren entbehrlich. Wie sich herausstellte, sind Sie mit heiler Haut davongekommen, und darüber freue ich mich sehr.


    Außerdem war da noch etwas; es ging um ein Dokument …«


    »Was für ein Dokument?«, fragte Biron.


    »Da werden Sie hellhörig, was? Wie gesagt, Ihr Vater hat für mich gearbeitet. Daher weiß ich alles, was er wusste. Sie sollten besagtes Dokument beschaffen, und anfangs war das auch keine schlechte Idee. Sie waren ganz legal auf der Erde. Sie waren noch jung, es stand nicht zu erwarten, dass man Sie verdächtigen würde. Anfangs, sagte ich.


    Doch sobald man Ihren Vater festnahm, wurden Sie für uns zur Gefahr. Für die Tyranni zählten Sie nun zu den Hauptverdächtigen, und wir konnten nicht zulassen, dass Sie das Dokument an sich brachten, denn dann wäre es aller Wahrscheinlichkeit nach ihnen in die Hände gefallen. Sie mussten weg von der Erde, bevor Sie Ihr Ziel erreichen konnten. Wie Sie sehen, führte eins zum anderen.«


    »Dann haben Sie es jetzt?«, fragte Biron.


    »Nein«, antwortete der Autarch. »Nein, ich habe es nicht. Ein Dokument, möglicherweise das gesuchte, wird schon seit Jahren auf der Erde vermisst. Falls es das richtige ist, weiß ich nicht, wer es hat. Kann ich den Blaster jetzt wieder wegstecken? Er wird mir allmählich zu schwer.«


    »Stecken Sie ihn weg«, sagte Biron.


    Der Autarch gehorchte. »Was hat Ihr Vater Ihnen über das Dokument erzählt?«, fragte er dann.


    »Nichts, was Sie nicht wüssten. Er hat schließlich für Sie gearbeitet.«


    Der Autarch lächelte. »Ganz recht!« Seine Erheiterung wirkte nicht ganz aufrichtig.


    »Sind Sie jetzt fertig mit Ihrer Erklärung?«


    »Fertig.«


    »Dann«, sagte Biron, »verlassen Sie das Schiff.«


    »Warte mal, Biron«, schaltete Gillbret sich ein. »Es geht hier nicht nur um deine persönlichen Differenzen. Artemisia und ich sind schließlich auch noch da, und wir haben ein Wörtchen mitzureden. Was mich betrifft, so hat mich der Autarch überzeugt. Ich darf dich daran erinnern, dass ich dir auf Rhodia das Leben gerettet habe, meine Meinung ist also wohl nicht ohne Gewicht.«


    »Schön. Du hast mir das Leben gerettet«, schrie Biron und zeigte mit dem Finger auf die Luftschleuse. »Dann geh doch mit ihm! Los! Raus mit dir! Du wolltest den Autarchen aufsuchen. Da ist er! Ich habe mich bereiterklärt, dich zu ihm zu bringen, aber damit ist mein Auftrag erfüllt. Fang jetzt nicht an, mir vorschreiben zu wollen, was ich zu tun habe.«


    Wutschnaubend wandte er sich an Artemisia. »Und was ist mit dir? Auch du hast mir das Leben gerettet. Anscheinend hatte die ganze Welt nichts Besseres zu tun, als mir das Leben zu retten. Willst auch du ihn begleiten?«


    »Unterstelle mir nicht Dinge, die ich nie gesagt habe, Biron.« Sie blieb ganz ruhig. »Wenn ich mit ihm gehen wollte, hättest du es rechtzeitig erfahren.«


    »Du brauchst dich mir gegenüber nicht verpflichtet zu fühlen. Du kannst jederzeit gehen.«


    Nun hatte er sie doch gekränkt. Er wandte sich ab. Wie gewöhnlich sagte ihm sein Verstand, dass er sich kindisch benahm. Jonti hatte ihn zum Narren gemacht, und nun war er seinem Zorn darüber wehrlos ausgeliefert. Trotzdem, wieso fanden es eigentlich alle vollkommen in Ordnung, dass Jonti Biron Farrill den Tyranni zum Fraß vorgeworfen hatte, um sie sich selbst vom Leibe zu halten? Verdammt, wofür hielt man ihn hier eigentlich?


    Wenn er an die Bombenattrappe dachte, an das rhodianische Raumschiff, an die Tyranni und jene wilde Nacht auf Rhodia, drohte er an seinem Selbstmitleid zu ersticken.


    »Nun, Farrill?«, sagte der Autarch.


    »Nun, Biron?«, schloss Gillbret sich an.


    Biron wandte sich an Artemisia. »Wie denkst du darüber?«


    »Wenn du mich fragst«, sagte Artemisia ruhig, »so warten da draußen immer noch seine drei Schiffe, außerdem ist er Autarch von Lingane, und deshalb hast du eigentlich keine Wahl.«


    Der Autarch sah sie an und nickte beifällig. »Hoheit sind ein intelligentes Mädchen. Wie schön, dass sich unter diesem hübschen Äußeren ein so wacher Verstand verbirgt.« Sein Blick ruhte unnötig lange auf ihr.


    »Wie lauten die Bedingungen?«, fragte Biron.


    »Sie stellen mir Ihren Namen und Ihre Fähigkeiten zur Verfügung, und ich führe Sie zu der ›Rebellenwelt‹, wie Seine Gnaden Gillbret sie nennt.«


    »Sie glauben, es gibt eine solche Welt?«, fragte Biron mürrisch.


    Und Gillbret rief gleichzeitig: »Dann ist es Ihre Welt?«


    Der Autarch lächelte. »Ich glaube, es gibt die Welt, die Euer Gnaden beschrieben haben, aber es ist nicht die meine.«


    »Es ist nicht die Ihre«, wiederholte Gillbret enttäuscht.


    »Spielt das eine Rolle, solange ich sie finden kann?«


    »Wie?«, wollte Biron wissen.


    »Das ist nicht so schwierig, wie Sie vielleicht glauben«, sagte der Autarch. »Wenn wir Gillbrets Geschichte wörtlich nehmen, müssen wir davon ausgehen, dass irgendwo eine Welt existiert, die gegen die Tyranni rebelliert. Des Weiteren müssen wir davon ausgehen, dass sie sich irgendwo im Nebel-Sektor befindet, und dass sie in den letzten zwanzig Jahren von den Tyranni nicht entdeckt wurde. Wenn man das alles zusammennimmt, gibt es im ganzen Sektor nur einen Ort, wo ein solcher Planet sich halten kann.«


    »Und wo wäre das?«


    »Die Antwort liegt doch auf der Hand! Eine solche Welt muss im Innern des Nebels liegen, oder sehen Sie eine andere Möglichkeit?«


    »Im Innern des Nebels!«


    »Große Galaxis!«, rief Gillbret. »Natürlich.«


    Und in diesem Moment schien das in der Tat die einzige Lösung zu sein.


    Artemisia meldete sich schüchtern zu Wort. »Können denn auf den Welten im Innern des Nebels Menschen leben?«


    »Warum nicht?«, fragte der Autarch. »Sie müssen sich nur vor Augen halten, was der Nebel wirklich ist. Er hängt zwar wie eine schwarze Wolke im All, aber er ist kein giftiges Gas, sondern besteht nur aus unvorstellbar feinem Staub, der das Licht der Sterne in seinem Innern und natürlich auch auf der anderen, dem Beobachter gegenüberliegenden Seite absorbiert beziehungsweise verdeckt. Ansonsten ist er harmlos und, jedenfalls in unmittelbarer Nähe einer Sonne, praktisch nicht wahrzunehmen.


    Verzeihen Sie, wenn ich Sie mit meiner Pedanterie langweile, aber ich habe mehrere Monate an der Universität der Erde verbracht, um astronomische Daten über den Nebel zusammenzutragen.«


    »Warum gerade dort?«, fragte Biron. »An sich ist es nicht von Belang, aber ich habe Sie dort kennengelernt, und deshalb interessiert es mich.«


    »Es ist kein Geheimnis. Ursprünglich hatte ich Lingane verlassen, um ein privates Anliegen zu verfolgen. Worum es genau ging, tut nichts zur Sache. Vor etwa sechs Monaten besuchte ich Rhodia. Mein Agent Widemos – Ihr Vater, Biron – hatte mit den Administrator verhandelt, um ihn auf unsere Seite zu ziehen, aber er hatte nichts erreicht. Ich hoffte, mehr Erfolg zu haben, es war jedoch vergeblich, denn Hinrik – Hoheit müssen entschuldigen – ist für unser Vorhaben nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt.«


    »Hört, hört«, murmelte Biron.


    »Allerdings lernte ich bei diesem Besuch Gillbret kennen«, fuhr der Autarch fort. »Seinetwegen flog ich zur Erde, denn die Erde ist die Urheimat der Menschheit. Die frühen Forschungsexpeditionen in die Galaxis starteten fast alle von dort, und so befinden sich dort auch die meisten Unterlagen darüber. Der Pferdekopfnebel wurde sehr gründlich erforscht; zumindest hat man ihn mehrmals durchflogen. Besiedelt wurde er nie, denn Flüge durch einen Weltraumsektor, in dem man die Sterne nicht sehen konnte, waren mit allzu großen Schwierigkeiten verbunden. Doch mir genügten ja schon die Expeditionsberichte.


    Und jetzt passen Sie gut auf. Das tyrannische Schiff, auf dem Seine Gnaden durch den Weltraum trieben, wurde nach dem ersten Hyperraumsprung von einem Meteor getroffen. Wenn wir davon ausgehen, dass der Flug von Tyrann nach Rhodia der üblichen Handelsroute folgte – und es gibt keinen Grund, daran zu zweifeln –, lässt sich genau feststellen, wo im All das Schiff von seinem Kurs abkam. Es hätte zwischen den ersten beiden Sprüngen wohl kaum mehr als eine halbe Million Meilen im Normalraum zurückgelegt. Und diese Strecke können wir als einen Punkt im Weltraum betrachten.


    Wir können noch von einer weiteren Annahme ausgehen. Als der Meteor die Schaltpulte beschädigte, hätte er durchaus die Richtung eines Sprungs verändern können, denn dazu brauchte er nur die Bewegungen des Schiffsgyroskops zu stören, was zwar schwierig, aber nicht unmöglich gewesen wäre. Um jedoch die Stärke der hyperatomaren Schübe zu verändern, hätte er schon die Triebwerke zerschmettern müssen, und die blieben, wie wir wissen, unbeschädigt.


    Bei unveränderter Schubkraft wären auch die Länge der vier weiteren Sprünge und ihre relative Richtung gleich geblieben. Man kann sich den Prozess wie einen langen, mehrfach gekrümmten Draht vorstellen, der an einem Punkt in einem unbekannten Winkel in eine unbekannte Richtung gebogen wird. Die Zielposition des Schiffes läge irgendwo auf der Oberfläche einer gedachten Kugel, deren Zentrum jener Punkt im Raum wäre, an dem der Meteor einschlug, und deren Radius sich aus der Vektorsumme der weiteren Sprünge ergäbe.


    Ich habe eine solche Kugel grafisch dargestellt. Ihre Schale schneidet einen besonders dichten Ausläufer des Pferdekopfnebels. Ein Viertel der Gesamtoberfläche dieser Kugel liegt im Innern des Nebels. Folglich brauchen wir dort nur noch eine Sonne zu finden, die ungefähr eine Million Meilen von unserer imaginären Kugelschale entfernt ist. Sie erinnern sich sicher, dass Gillbrets Schiff in unmittelbarer Nähe einer Sonne zum Stillstand kam.


    Was glauben Sie, wie viele Sonnen im Innern des Nebels so dicht an der Oberfläche unserer Kugel liegen? Vergessen Sie dabei nicht, dass es in der Galaxis mindestens hundert Milliarden Sterne gibt.«


    Biron war unwillkürlich fasziniert. »Hunderte, nehme ich an.«


    »Fünf!«, antwortete der Autarch. »Nicht mehr als fünf. Lassen Sie sich von den hundert Milliarden nicht täuschen. Die Galaxis hat ein Volumen von etwa sieben Billionen Kubiklichtjahren, das ergibt durchschnittlich siebzig Kubiklichtjahre pro Stern. Leider weiß ich nicht, welche von unseren fünf Sonnen bewohnbare Planeten hat, sonst ließe sich die Zahl der infrage kommenden Systeme womöglich auf eins verringern. Die frühen Forscher hatten keine Zeit für genauere Beobachtungen. Sie stellten nur die Position der Sonnen fest, errechneten ihre Eigenbewegung und vermerkten den Spektraltyp.«


    »Soll das heißen«, fragte Biron, »dass sich in einem dieser fünf Sonnensysteme unsere Rebellenwelt befindet?«


    »Das ist die einzige Schlussfolgerung, die allen bekannten Fakten gerecht wird.«


    »Immer vorausgesetzt, man nimmt Gils Geschichte für bare Münze.«


    »Davon gehe ich aus.«


    »Meine Geschichte ist wahr«, fuhr Gillbret aufgeregt dazwischen. »Ich schwöre es.«


    »Ich will baldmöglichst aufbrechen«, sagte der Autarch, »um jede dieser fünf Welten zu erforschen. Meine Motive dafür liegen wohl auf der Hand. Als Autarch von Lingane kann ich mich als gleichberechtigter Partner an den Bemühungen der Rebellen beteiligen.«


    »Und mit zwei Hinriads und einem Widemos auf Ihrer Seite ließe sich Ihr Anspruch auf gleichberechtigte Partnerschaft und vermutlich auch auf eine starke und gesicherte Stellung in den künftigen freien Welten noch sehr viel besser vertreten«, sagte Biron.


    »Ihr Zynismus lässt mich kalt, Farrill. Die Antwort lautet natürlich Ja. Sollte die Rebellion Erfolg haben, dann wäre es selbstverständlich wünschenswert, auf der Seite der Gewinner zu stehen.«


    »Sonst würde am Ende noch irgendein siegreicher Freibeuter oder Rebell mit der Autarchenwürde von Lingane belohnt.«


    »Oder mit dem Titel ›Gutsherr von Widemos‹. Ganz richtig.«


    »Und wenn die Rebellion niedergeschlagen wird?«


    »Darüber können wir uns den Kopf zerbrechen, wenn wir gefunden haben, was wir suchen.«


    »Ich komme mit Ihnen«, sagte Biron langsam.


    »Gut! Dann sollten wir zusehen, dass wir Sie auf ein anderes Schiff bringen.«


    »Wieso?«


    »Es wäre besser für Sie. Der Kreuzer ist doch nur ein Spielzeug.«


    »Der Kreuzer ist ein tyrannisches Kriegsschiff. Es wäre ein Fehler, ihn so einfach aufzugeben.«


    »Ein tyrannisches Kriegsschiff wäre allzu auffällig und damit gefährlich.«


    »Nicht im Innern des Nebels. Bedauere, Jonti. Ich will ebenso offen sein wie Sie. Wenn ich mich Ihnen anschließe, geschieht das aus reiner Berechnung. Ich will die Rebellenwelt finden. Freunde sind wir deshalb noch lange nicht. Ich behalte mein Steuer selbst in der Hand.«


    »Biron«, wandte Artemisia vorsichtig ein, »das Schiff ist wirklich zu klein für uns drei.«


    »So wie es jetzt ist, ja, Arta, aber man kann es mit einem Anhänger ausrüsten, und das weiß Jonti so gut wie ich. Dann hätten wir so viel Platz, wie wir bräuchten, und wären immer noch Herr über unsere Steuerkonsole. Ein solcher Anhänger wäre übrigens auch eine wirksame Tarnung.«


    Der Autarch überlegte. »Wenn Sie mir Ihre Freundschaft und Ihr Vertrauen verweigern, Farrill, muss ich mich schützen. Sie können Ihr Schiff behalten und bekommen auch Ihren Anhänger mit allem, was dazugehört. Aber ich brauche etwas, das mir Ihr Wohlverhalten garantiert. Zumindest Fräulein Artemisia muss mit mir kommen.«


    »Nein!«, sagte Biron.


    Der Autarch zog die Augenbrauen in die Höhe. »Nein? Was meint die Dame denn selbst dazu?«


    Er wandte sich an Artemisia. Seine Nasenflügel bebten. »Sie werden alle Annehmlichkeiten haben, das versichere ich Ihnen.«


    »Aber Sie hätten nicht viel Freude an meiner Gesellschaft«, gab sie zurück. »Und deshalb bleibe ich lieber hier, um Ihnen Unannehmlichkeiten zu ersparen.«


    »Vielleicht denken Sie anders darüber, wenn …«, begann der Autarch. Die beiden Fältchen, die über seiner Nasenwurzel entstanden waren, störten den Eindruck von Gleichmut, den er zu vermitteln suchte.


    »Das glaube ich nicht«, unterbrach Biron. »Fräulein Artemisia hat sich entschieden.«


    »Und Sie unterstützen diese Entscheidung, Farrill?« Jetzt lächelte der Autarch wieder.


    »Voll und ganz! Wir bleiben alle drei auf der Gnadenlos. In diesem Punkt gibt es keine Zugeständnisse.«


    »Sie haben nicht die glücklichste Hand bei der Wahl Ihrer Freunde.«


    »Tatsächlich?«


    »Ich finde schon.« Der Autarch betrachtete angelegentlich seine Fingernägel. »Mir können Sie offenbar nicht verzeihen, dass ich Sie getäuscht und Ihr Leben in Gefahr gebracht habe. Aber mit der Tochter eines Mannes wie Hinrik, von dem selbst ich in puncto Intrigen noch eine Menge lernen könnte, stehen Sie seltsamerweise auf bestem Fuße.«


    »Ich kenne Hinrik. Ihre Meinung über ihn kann mich nicht umstimmen.«


    »Kennen Sie ihn wirklich genau?«


    »Mir genügt es.«


    »Wissen Sie auch, dass er der Mörder Ihres Vaters ist?« Der Autarch deutete mit dem Finger auf Artemisia, als wolle er sie durchbohren. »Wissen Sie, dass dieses Mädchen, um dessen Sicherheit Sie so rührend besorgt sind, die Tochter des Mannes ist, der Ihren Vater getötet hat?«

  


  
    


    14 Der Autarch geht


    Im ersten Moment waren alle wie vom Donner gerührt. Nur der Autarch – er hatte sich eine neue Zigarette angezündet – machte einen entspannten und völlig unbekümmerten Eindruck. Gillbret kauerte im Pilotensessel und hatte das Gesicht verzogen, als ob er gleich in Tränen ausbrechen wolle. Die gepolsterten Sicherheitsgurte hingen offen um ihn herum und verstärkten noch die tragikomische Wirkung.


    Biron war kreidebleich geworden und stand mit geballten Fäusten vor dem Autarchen. Artemisia hatte die schmalen Nasenflügel gebläht und sah nicht den Autarchen an, sondern konzentrierte sich ganz auf Biron.


    Das leise Klicken des Funkgeräts schallte wie Beckengerassel durch die kleine Brücke.


    Gillbret fuhr in die Höhe, drehte sich auf seinem Sessel um.


    »Wir haben uns wohl angeregter unterhalten, als ich dachte«, bemerkte der Autarch gleichmütig. »Ich hatte Rizzett gesagt, er solle mich holen kommen, wenn ich mich nicht binnen einer Stunde meldete.«


    Der Bildschirm war zum Leben erwacht und zeigte Rizzetts Graukopf.


    »Er möchte Sie sprechen«, sagte Gillbret zum Autarchen und räumte seinen Platz.


    Der Autarch verließ seinen Sessel und trat nach vorne, bis sich sein Kopf im Erfassungsbereich der Kamera befand.


    »Es ist alles in bester Ordnung, Rizzett«, sagte er.


    Der andere war deutlich zu verstehen. »Wer befindet sich außer Ihnen auf dem Kreuzer?«, fragte er.


    Und plötzlich stand Biron neben dem Autarchen und erklärte stolz: »Ich, der Gutsherr von Widemos.«


    Rizzett strahlte über das ganze Gesicht. Eine Hand erschien auf dem Schirm, salutierte schneidig. »Ich grüße Sie, Sir.«


    Der Autarch fuhr dazwischen. »Ich kehre demnächst zurück und bringe eine junge Dame mit. Luftschleusenkopplung vorbereiten.« Damit unterbrach er den Sichtkontakt zwischen den beiden Schiffen.


    »Ich habe meinen Leuten versichert, dass Sie an Bord dieses Schiffes sein würden«, wandte er sich an Biron. »Vorher wollten sie mich nicht allein hierherkommen lassen. Ihr Vater erfreute sich bei ihnen großer Beliebtheit.«


    »Deshalb kommt Ihnen mein Name wohl auch so gelegen.«


    Der Autarch zuckte die Achseln.


    »Er ist allerdings auch alles, was Sie von mir bekommen«, fuhr Biron fort. »Ihre letzte Erklärung an Ihren Offizier entsprach nämlich nicht den Tatsachen.«


    »Inwiefern?«


    »Artemisia oth Hinriad bleibt bei mir.«


    »Immer noch? Nach allem, was ich Ihnen sagte?«


    »Sie haben mir gar nichts gesagt«, widersprach Biron scharf. »Sie haben nur eine Behauptung aufgestellt, und ohne Bestätigung glaube ich Ihnen kein Wort. Wie Sie sehen, nehme ich kein Blatt vor den Mund. Ich hoffe, Sie haben mich verstanden.«


    »Kennen Sie Hinrik so gut, dass Ihnen meine ›Behauptung‹ von vornherein unglaubwürdig erscheinen muss?«


    Biron war sprachlos. Die Frage hatte unübersehbar ins Schwarze getroffen. Er antwortete nicht.


    »Ich sage Ihnen, es ist nicht wahr«, erklärte Artemisia an seiner Stelle. »Haben Sie denn Beweise?«


    »Direkte Beweise natürlich nicht. Ich war bei den Besprechungen Ihres Vaters mit den Tyranni schließlich nicht anwesend. Aber ich kann mit einigen Fakten aufwarten. Die Schlussfolgerungen werde ich Ihnen überlassen. Wie bereits erwähnt, hatte der alte Gutsherr von Widemos Hinrik vor sechs Monaten einen Besuch abgestattet. Ich möchte hinzufügen, dass er sein Ziel wohl allzu eifrig verfolgte, vielleicht hatte er auch nur Hinriks Diskretion überschätzt. Jedenfalls redete er offener, als gut für ihn war. Seine Gnaden Gillbret können es bestätigen.«


    Gillbret nickte unglücklich und wandte sich an Artemisia, die ihn mit Tränen in den Augen zornig ansah. »So leid es mir tut, Arta, es ist die Wahrheit. Ich hatte dir ja schon gesagt, dass ich aus Widemos’ Bemerkungen erstmals vom Autarchen erfuhr.«


    »Für mich war es ein Glück«, fuhr der Autarch fort, »dass Gillbret sich so lange, künstliche Ohren hatte wachsen lassen, um damit seine brennende Neugier in Bezug auf die Staatsgeschäfte des Administrators zu stillen. Als er dann an mich herantrat, war ich schon allein dadurch gewarnt. Ich reiste schleunigst ab, aber der Schaden war natürlich nicht mehr wiedergutzumachen.


    Nun war dies unseres Wissens Widemos’ einziger Ausrutscher, und Hinrik steht gewiss nicht in dem Ruf, beneidenswert selbstständig oder gar besonders mutig zu sein. Ihr Vater, Farrill, wurde binnen eines halben Jahres verhaftet. Wenn nicht Hinrik, der Vater dieser jungen Dame hier, den Anstoß dazu gab, wer dann?«


    »Und Sie haben ihn nicht gewarnt?«, fragte Biron.


    »Bei diesem Geschäft handelt jeder auf eigene Gefahr, Farrill, aber er hat eine Warnung erhalten. Von da an vermied er es streng, direkt oder indirekt mit einem von uns in Kontakt zu treten, und er vernichtete alle Unterlagen, die ihn mit uns in Verbindung hätten bringen können. Einige von uns wollten ihn bewegen, den Sektor zu verlassen oder zumindest in den Untergrund zu gehen. Aber das hat er abgelehnt.


    Ich glaube auch zu verstehen, warum. Jede Veränderung seiner Lebensweise wäre für die Tyranni ein Beweis gewesen, dass ihre Informationen der Wahrheit entsprachen, und hätte die gesamte Bewegung in Gefahr gebracht. Indem er sich nicht versteckte, setzte er ausschließlich sein eigenes Leben aufs Spiel.


    Fast ein halbes Jahr lang warteten die Tyranni darauf, dass er sich irgendwie verriet. Sie haben einen langen Atem, das muss man ihnen lassen. Doch als nichts geschah und sie nicht mehr länger warten konnten, hing er allein im Netz und niemand sonst.«


    »Das ist eine Lüge«, rief Artemisia. »Kein Wort davon ist wahr. Sie sind ein scheinheiliger, selbstgerechter Heuchler. Wenn alles stimmte, was Sie sagen, würde man auch Sie beobachten. Dann wären Sie selbst in Gefahr und könnten nicht hier sitzen und lächelnd Ihre Zeit vergeuden.«


    »Hoheit, ich vergeude meine Zeit nicht. Ich habe mich bereits nach Kräften bemüht, Ihren Vater als Informationsquelle in Verruf zu bringen, und ich denke, es ist mir auch halbwegs gelungen. Die Tyranni werden sich fragen, ob es sich empfiehlt, noch weiter auf einen Mann zu hören, dessen Tochter und dessen Cousin überführte Verräter sind. Falls sie aber immer noch geneigt sein sollten, ihm Glauben zu schenken, nun, ich bin schließlich im Begriff, in den Nebel zu verschwinden, wo sie mich niemals finden werden. Sind Sie nicht auch der Meinung, dass mein Verhalten meine Behauptung eher bestätigt, als sie zu widerlegen?«


    Biron holte tief Atem und sagte: »Betrachten wir das Gespräch hiermit als beendet, Jonti. Wir hatten uns so weit geeinigt, dass wir Sie begleiten und Sie uns die erforderlichen Vorräte liefern. Das genügt. Selbst angenommen, Sie hätten uns eben die Wahrheit gesagt, es täte nichts zur Sache. Die Tochter des Administrators von Rhodia ist für die Taten ihres Vaters nicht verantwortlich. Artemisia oth Hinriad bleibt hier bei mir, vorausgesetzt, sie selbst ist damit einverstanden.«


    »Das bin ich«, sagte Artemisia.


    »Gut. Damit wäre wohl alles entschieden. Im Übrigen möchte ich Sie warnen. Sie sind bewaffnet, ich auch. Sie mögen Kriegsschiffe haben, aber ich fliege einen tyrannischen Kreuzer.«


    »Dummes Zeug, Farrill. Ich hege doch keinerlei feindliche Absichten. Sie wollen das Mädchen hierbehalten? Meinetwegen. Darf ich das Schiff trotzdem per Kontaktschleuse verlassen?«


    Biron nickte. »So weit können wir Ihnen wohl vertrauen.«


    Die beiden Schiffe näherten sich noch weiter an, bis die biegsamen Schleusenröhren einander gegenüberlagen. Dann wurde lange behutsam hin und her manövriert, um den richtigen Punkt zu finden. Gillbret wich die ganze Zeit nicht vom Funkgerät.


    »In zwei Minuten unternehmen sie einen neuen Ankopplungsversuch«, sagte er.


    Dreimal hatte man das Magnetfeld bereits aufgebaut, und jedes Mal hatten sich die beiden Röhren gegenseitig angezogen, um sich dann doch nicht exakt zu treffen. Immer blieben zwei halbmondförmige Spalten offen.


    »In zwei Minuten«, wiederholte Biron fiebernd vor Erregung.


    Der Minutenzeiger rückte vor, mit leisem Klicken schaltete sich das Magnetfeld zum vierten Mal ein, durch die plötzliche Belastung der Triebwerke wurden die Lichter schwächer. Wieder wurden die Schleusenröhren ausgefahren, schwebten zitternd im leeren Raum und rasteten mit einem lautlosen Knirschen ein, das bis auf die Brücke zu spüren war. Die Klammern schlossen sich automatisch. Zwischen den beiden Schiffen war ein luftdichter Verbindungsgang entstanden.


    Langsam wischte sich Biron mit dem Handrücken über die Stirn. Die Spannung ließ ein wenig nach.


    »Geschafft«, sagte er.


    Der Autarch hob seinen Raumanzug auf. Darunter war der Boden immer noch ein wenig feucht.


    »Danke«, sagte er freundlich. »Ich schicke gleich einen meiner Offiziere herüber. Mit ihm können Sie alles klären, was die Versorgungslieferungen betrifft.«


    Damit ging der Autarch.


    »Würdest du dich bitte eine Weile um Jontis Offizier kümmern, Gil«, bat Biron. »Sobald er hier ist, kannst du die beiden Schleusen wieder trennen. Du brauchst dazu nur das Magnetfeld abzustellen. Mit diesem Photonenschalter hier.«


    Damit drehte er sich um und verließ die Brücke. Er musste ein wenig allein sein. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.


    Doch schon hörte er eilige Schritte hinter sich, eine weiche Stimme rief ihn an. Er blieb stehen.


    »Biron«, sagte Artemisia. »Ich muss mit dir sprechen.«


    Er drehte sich um. »Später, wenn es dir nichts ausmacht, Arta.«


    Sie sah bittend zu ihm auf. »Nein, jetzt.«


    Sie hatte die Arme ausgebreitet, als würde sie ihm am liebsten um den Hals fallen, sei aber nicht sicher, wie er darauf reagieren würde. »Du glaubst doch wohl nicht, was er über meinen Vater gesagt hat?«, fragte sie.


    »Es ist nicht von Belang«, wich er aus.


    »Biron«, begann sie und verstummte wieder. Die Worte wollten ihr nicht über die Lippen. Sie unternahm noch einen Versuch. »Biron, ich weiß genau, was zwischen uns war, kam großenteils daher, dass wir uns einsam fühlten, dass wir miteinander allein waren und dass wir in Gefahr schwebten, aber …« Sie stockte abermals.


    »Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, dass du eine Hinriad bist, Arta. Das weiß ich auch so. Du bist mir gegenüber zu nichts verpflichtet.«


    »Nein. O nein.« Sie griff nach seinem Arm und legte ihre Wange gegen seine harte Schulter. »Darum geht es doch gar nicht«, sprudelte sie heraus. »Ob Hinriad oder Widemos ist mir vollkommen gleichgültig. Ich … Ich liebe dich, Biron.«


    Ihr Blick glitt an ihm empor, sie sah ihm in die Augen. »Und ich glaube, du liebst mich auch und würdest es wohl auch zugeben, wenn du vergessen könntest, dass ich eine Hinriad bin. Jetzt, wo ich den ersten Schritt getan habe, fällt es dir womöglich leichter. Du hast dem Autarchen gesagt, du würdest mich nicht für die Taten meines Vaters verantwortlich machen. Auch für seine Stellung kann ich nichts.«


    Sie hatte ihm nun doch die Arme um den Hals gelegt. Ihre weichen Brüste berührten seinen Körper, ihr warmer Atem strich ihm über die Lippen. Langsam wanderten seine Hände nach oben, umfassten sanft ihre Unterarme und lösten sie. Ebenso sanft trat er zurück.


    »Ich bin mit der Familie Hinriad noch nicht fertig, Hoheit«, sagte er.


    Sie war erschrocken. »Aber du hast dem Autarchen doch gesagt …«


    Er wich ihrem Blick aus. »Bedauere, Arta, aber du solltest nicht nach dem gehen, was ich dem Autarchen gesagt habe.«


    Sie wollte laut schreien, es sei alles nicht wahr, ihr Vater sei unschuldig, und überhaupt …


    Aber er ließ sie einfach im Korridor stehen und betrat die Kabine. Kränkung und Scham trieben ihr die Tränen in die Augen.

  


  
    


    15 Das Loch im All


    Als Biron wieder auf die Brücke kam, drehte sich Tedor Rizzett zu ihm um. Sein Haar war bereits grau, doch er strotzte nur so vor Vitalität. Auf seinem breiten, roten Gesicht lag ein strahlendes Lächeln.


    Mit einem einzigen Schritt legte er die Entfernung zwischen sich und Biron zurück, dann schüttelte er dem jungen Mann herzlich die Hand.


    »Bei den Sternen«, sagte er. »Sie brauchen kein Wort zu sagen – dass Sie der Sohn Ihres Vaters sind, sehe ich auch so. Der alte Gutsherr ist in Ihnen förmlich wiederauferstanden.«


    »Wenn es nur so wäre«, seufzte Biron.


    Rizzetts Lächeln erlosch. »Das wünschen wir uns alle. Bis auf den letzten Mann. Ich bin übrigens Ted Rizzett, Oberst der linganischen Streitkräfte, aber bei unserem kleinen Spiel verzichten wir auf alle Titel. Sogar den Autarchen sprechen wir nur mit ›Sir‹ an. Dabei fällt mir noch etwas ein!« Sein Gesicht wurde ernst. »Hier auf Lingane gibt es auch keine Adeligen, nicht einmal Gutsherren. Sie dürfen es mir also nicht übelnehmen, wenn ich hin und wieder vergesse, ein ›Hoheit‹ oder ›Euer Gnaden‹ dazwischenzuwerfen.«


    Biron zuckte die Achseln. »Wie Sie schon sagten, keine Titel bei unserem kleinen Spiel. Wie ist das nun mit dem Anhänger? Wenn ich recht verstanden habe, sollte ich das mit Ihnen besprechen.«


    Er sah sich kurz um. Gillbret kauerte ganz still in einem Sessel und hörte zu. Artemisia saß mit dem Rücken zu ihm am Computer und ließ ihre schmalen, weißen Finger in abstrakten Mustern über die Fototasten gleiten. Rizzetts Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


    Der Linganer hatte mit einem Blick den ganzen Raum erfasst. »Das erste Mal, dass ich ein tyrannisches Schiff von innen sehe. Nicht unbedingt mein Geschmack. Die Notschleuse liegt wohl genau achtern, nicht wahr? Und die Schubdüsen sind ringförmig um den Mittelabschnitt herum angeordnet.«


    »Ganz richtig.«


    »Gut. Dann gibt es keine Probleme. Manche von den älteren Raumschiffmodellen hatten die Schubdüsen achtern, deshalb mussten die Anhänger schräg angesetzt werden. Das kompliziert den Schwerkraftausgleich, und innerhalb der Atmosphäre sinkt die Wendigkeit praktisch auf null.«


    »Wie lange wird es dauern, Rizzett?«


    »Nicht lange. Wie groß soll er denn sein?«


    »Was hätten Sie denn zu bieten?«


    »Super de luxe? Selbstverständlich. Befehle des Autarchen haben höchste Priorität. Wir können Ihnen einen Hänger geben, der selber schon fast ein Raumschiff ist. Er hätte sogar Zusatztriebwerke.«


    »Und vermutlich genügend Wohnraum.«


    »Für Fräulein Hinriad? Sie wäre jedenfalls sehr viel besser untergebracht als hier …« Er verstummte jäh.


    Als Artemisia ihren Namen hörte, war sie hoch erhobenen Hauptes langsam an den beiden vorübergeschlendert und hatte die Brücke verlassen. Biron sah ihr nach.


    »›Fräulein Hinriad‹ hätte ich wohl nicht sagen dürfen?«, bedauerte Rizzett.


    »Nein, nein. Machen Sie sich deshalb keine Gedanken, es ist nicht weiter wichtig. Wo waren wir stehen geblieben?«


    »Ach ja, die Räumlichkeiten. Mindestens zwei große Kabinen mit eigener Dusche. Nebenräume und sanitäre Einrichtungen wie auf den großen Passagierschiffen. Sie hätte es sehr bequem.«


    »Gut. Proviant und Wasser bräuchten wir auch.«


    »Sicher. Der Wassertank enthält einen Vorrat für zwei Monate; etwas weniger, wenn Sie Wert auf ein Bordschwimmbad legen. Sie können auch tief gefrorenes Fleisch bekommen. Im Moment ernähren Sie sich wohl von tyrannischen Konzentraten?«


    Biron nickte, und Rizzett schnitt eine Grimasse.


    »Schmecken wie Sägemehl, wie? Was sonst noch?«


    »Eine komplette Garderobe für die Dame«, sagte Biron.


    Rizzett runzelte die Stirn. »Ja, sicher. Aber darum muss sie sich selbst kümmern.«


    »Nein, das kommt nicht infrage. Sie erhalten von uns die Maße und liefern uns dafür alles Nötige nach der derzeitigen Mode.«


    Rizzett lachte kurz auf, dann schüttelte er den Kopf. »Gutsherr, das ist sicher nicht in ihrem Sinne. Sie wird mit keinem einzigen Kleidungsstück zufrieden sein, das sie nicht persönlich ausgesucht hat. Nicht einmal dann, wenn sie selbst genau die gleiche Wahl getroffen hätte. Das ist übrigens keine bloße Vermutung. Ich habe Erfahrung mit der holden Weiblichkeit.«


    »Daran zweifle ich nicht, Rizzett«, versicherte ihm Biron. »Trotzdem werden wir es so halten und nicht anders.«


    »Schön, aber ich habe Sie gewarnt. Sie werden die Entscheidung zu vertreten haben. Was noch?«


    »Kleinigkeiten. Nichts als Kleinigkeiten. Ein Vorrat an Reinigungsmitteln. Ach ja, und Kosmetikartikel, Parfüm – was Frauen eben so brauchen. Das werden wir alles noch rechtzeitig klären. Fangen wir zunächst mit dem Anhänger an.«


    Nun war es Gillbret, der wortlos den Raum verließ. Biron sah auch ihm nach und biss frustriert die Zähne zusammen. Hinriads! Es waren eben Hinriads! Dagegen war nicht anzukommen. Hinriads! Gillbret ebenso wie sie.


    »Natürlich brauchen wir auch Kleidung für Herrn Hinriad und mich«, sagte er. »Aber das ist nicht weiter wichtig.«


    »Schön. Kann ich Ihr Funkgerät benützen? Ich bleibe am besten hier auf dem Schiff, bis alles so weit erledigt ist.«


    Biron wartete schweigend, während Rizzett seine Anweisungen gab. Dann drehte sich der Oberst auf seinem Sessel um und sagte: »Ich kann es immer noch nicht fassen, Sie hier zu sehen, Sie reden zu hören, zu wissen, dass Sie am Leben sind. Sie sind ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Der Gutsherr hat immer wieder einmal von Ihnen erzählt. Sie haben auf der Erde studiert, nicht wahr?«


    »Stimmt. Vor gut einer Woche hätte ich mein Diplom bekommen, wenn man mich nicht so überraschend weggeschickt hätte.«


    Rizzett wurde sichtlich verlegen. »Hören Sie, dass man Sie so mir nichts, dir nichts nach Rhodia gehetzt hat, dürfen Sie uns nicht übelnehmen. Wir haben’s nicht gern getan. Ich meine, doch das bleibt bitte unter uns, einige von den Jungs waren sogar strikt dagegen. Aber der Autarch hat uns natürlich nicht gefragt. Wie käme er auch dazu? Wenn ich ehrlich sein soll, ist er dabei ein ziemliches Risiko eingegangen. Etliche von uns – ich werde keine Namen nennen – hatten sogar schon überlegt, das Passagierschiff anzuhalten, in dem Sie saßen, und Sie rauszuholen. Aber das wäre natürlich das Dümmste gewesen, was wir hätten tun können. Trotzdem hätte nicht viel gefehlt, doch letzten Ende wussten wir ja, dass der Autarch schon alles richtig machen würde.«


    »Wie schön, wenn man bei seinen Leuten so viel Vertrauen genießt.«


    »Wir kennen ihn. Und er hat’s hier oben, das kann man nicht abstreiten.« Er tippte sich langsam mit einem Finger an die Stirn. »Niemand weiß genau, was ihn manchmal dazu bringt, einen bestimmten Weg einzuschlagen. Aber es scheint jedes Mal der richtige zu sein. Zumindest war er den Tyranni bisher immer um eine Nasenlänge voraus, und das gelingt nicht jedem.«


    »Meinem Vater zum Beispiel nicht.«


    »Ich hatte dabei nicht unbedingt an ihn gedacht, aber in gewissem Sinne haben Sie recht. Sie haben sogar den Gutsherrn erwischt. Aber er war ja auch ein ganz anderer Mensch. Immer offen und ehrlich. Keine krummen Touren. Konnte sich nicht vorstellen, dass es auch Nichtsnutze gibt auf der Welt. Aber gerade das gefiel uns am besten. Er hat nämlich alle Menschen gleich behandelt.


    Ich zum Beispiel mag zwar Oberst sein, aber ich stamme aus einfachen Verhältnissen. Mein Vater war Metallarbeiter. Dem Gutsherrn war das egal. Und nicht nur wegen meines Ranges. Wenn er dem Ingenieursgehilfen auf dem Korridor begegnete, blieb er stehen und sagte ein paar freundliche Worte, und der Gehilfe fühlte sich für den Rest des Tages wie der Chef persönlich. Das war so seine Art.


    Nicht etwa, dass er zu weich gewesen wäre. Wenn jemand Strafe verdient hatte, wurde er auch bestraft, aber nicht mehr als nötig. Jeder bekam, was er verdiente, und das wusste man auch. Aber damit war die Sache vorbei. Er rieb sie einem nicht wochenlang bei jeder Gelegenheit wieder unter die Nase. So war der Gutsherr.


    Der Autarch ist ganz anders. Bei ihm regiert nur der Verstand. Niemand kommt an ihn heran, ganz gleich, wer. Er hat an sich auch keinen Humor. Ich kann nicht so mit ihm reden wie jetzt gerade mit Ihnen. Im Moment plaudern wir nur. Ich bin ganz entspannt, ich sage einfach, was mir so in den Sinn kommt. Bei ihm sagt man genau das, was man zu sagen hat, und kein Wort mehr. Und man achtet auf seine Ausdrucksweise, sonst hält er einem Schlampigkeit vor. Aber der Autarch ist eben der Autarch, und damit basta.«


    »Soweit es um seinen Verstand geht«, sagte Biron, »kann ich Ihnen nur recht geben. Wussten Sie eigentlich, dass er schon vor Betreten dieses Raumschiffs erschlossen hatte, dass ich mich hier befand?«


    »Tatsächlich? Wir hatten davon keine Ahnung. Aber das ist wieder so ein Beispiel. Er wollte sich unbedingt allein an Bord eines tyrannischen Kreuzers begeben. Für uns war das der pure Selbstmord. Es war uns nicht geheuer. Aber wir gingen davon aus, dass er wusste, was er tat, und so war’s dann ja auch. Immerhin hätte er uns sagen können, dass er Sie auf diesem Schiff vermutete. Wir hätten uns sehr über die Nachricht gefreut, dass dem Sohn des Gutsherrn die Flucht geglückt war, und das musste er auch wissen. Aber er hat geschwiegen, und das ist wieder einmal typisch für ihn.«


    Artemisia hatte auf einer der unteren Kojen in der Kabine Platz genommen. Sie saß nicht sehr bequem und musste sich ducken, damit sich der Rahmen der zweiten Koje nicht in ihren ersten Brustwirbel bohrte, aber das war im Moment nicht weiter von Belang.


    Mechanisch strich sie mit beiden Händen immer wieder ihren Rock glatt. Sie fühlte sich ausgelaugt, schmutzig und sehr müde.


    Sie hatte es satt, sich Gesicht und Hände nur mit feuchten Servietten abzutupfen. Sie hatte es satt, seit einer Woche dieselben Kleider zu tragen. Sie hatte es satt, dass ihr Haar immer fettiger und strähniger wurde.


    Plötzlich fuhr sie auf, war schon fast wieder auf den Beinen, um sich rasch in die andere Richtung zu drehen; sie wollte nicht mit ihm sprechen; sie würde ihn nicht einmal ansehen.


    Doch es war nur Gillbret. Sie sank wieder auf die Koje zurück. »Hallo, Onkel Gil.«


    Gillbret setzte sich auf die gegenüberliegende Koje. Sein schmales Gesicht wirkte zunächst noch verstört, doch dann kamen die zahllosen Lachfältchen zum Vorschein. »Ich finde es auf diesem Schiff nach einer Woche auch nicht mehr sehr amüsant und hatte gehofft, du könntest mich aufheitern.«


    »Also weißt du, Onkel Gil«, empörte sie sich. »Die Psychologie kannst du dir sparen. Wenn du glaubst, mir einreden zu können, ich müsse mich für dich verantwortlich fühlen, dann täuschst du dich gewaltig. Eher schlage ich noch um mich.«


    »Wenn du dich dann besser fühlst …?«


    »Ich warne dich noch einmal. Wenn du mir den Arm hinstreckst, damit ich dich schlagen kann, dann werde ich es tun, und wenn du sagst: ›Fühlst du dich jetzt besser?‹, dann tue ich es gleich noch einmal.«


    »Jedenfalls hast du dich mit Biron gestritten, das ist nicht zu übersehen. Worüber?«


    »Ich sehe keinen Anlass, mich dazu zu äußern. Lass mich doch einfach in Ruhe.« Dann, nach einer Pause: »Er glaubt, dass Vater getan hat, was der Autarch behauptet. Und dafür hasse ich ihn.«


    »Deinen Vater?«


    »Nein! Diesen selbstgerechten, kindischen Dummkopf!«


    »Du meinst vermutlich Biron. Gut. Du hasst ihn also. Aber du wirst mir ahnungslosem Junggesellen verzeihen, wenn ich zwischen einem Hass, der dich in diesen Zustand bringt, und einer absolut lächerlichen, rasenden Verliebtheit so gut wie keinen Unterschied feststellen kann.«


    »Onkel Gil«, fragte sie. »Könnte es sein, dass er es wirklich getan hat?«


    »Biron? Was denn?«


    »Nein! Vater. Könnte Vater es getan haben? Könnte er den Gutsherrn verraten haben?«


    Gilbrets Gesicht war nachdenklich und sehr ernst geworden. »Ich weiß es nicht.« Er sah sie von der Seite an. »Vergiss nicht, Biron hat er tatsächlich an die Tyranni ausgeliefert.«


    »Weil er dachte, dass es eine Falle war«, gab sie heftig zurück. »Und es war auch eine Falle. Genau so hatte es dieser widerliche Autarch geplant. Das hat er selbst zugegeben. Die Tyranni wussten, wer Biron war, und sie haben ihn absichtlich zu Vater geschickt. Vater hat das einzig Richtige getan, und das müsste eigentlich jedem klar sein.«


    »Selbst wenn wir ihm das zubilligen …«, wieder dieser schiefe Blick, »… er hat auch versucht, dich zu einer Heirat zu überreden, die alles andere als amüsant gewesen wäre. Wenn Hinrik dazu imstande ist …«


    Sie unterbrach ihn. »Auch in diesem Fall hatte er keine andere Wahl.«


    »Meine Liebe, wenn du jede Katzbuckelei vor den Tyranni damit entschuldigen willst, dass er nicht anders konnte, nun, woher willst du dann wissen, dass er den Tyranni nicht auch den einen oder anderen Hinweis in Bezug auf den Gutsherrn geben musste?«


    »Weil ich sicher bin, dass er das nicht tun würde. Du kennst Vater nicht so gut wie ich. Er hasst die Tyranni. Er hasst sie wirklich. Von sich aus würde er keinen Finger rühren, um ihnen zu helfen. Zugegeben, er hat auch Angst vor ihnen und wagt es nicht, sich ihnen offen zu widersetzen, aber er würde ihnen niemals helfen, wenn er es irgendwie vermeiden könnte.«


    »Und woher willst du wissen, ob er es in diesem Fall vermeiden konnte?«


    Aber sie schüttelte nur so heftig den Kopf, dass ihr das Haar ins Gesicht und über die Augen fiel. Auf diese Weise waren auch ihre Tränen nicht so deutlich zu sehen.


    Gilbret beobachtete sie einen Augenblick, dann breitete er in einer Geste der Hilflosigkeit die Arme aus und ließ sie allein.


    Der Anhänger wurde mit einem Wespentaillenkorridor, der an die Notschleuse im Heck des Schiffes gekoppelt wurde, an die Gnadenlos angeschlossen. Da er ein paar Dutzend Male größer war als das tyrannische Raumschiff, wirkte das Ganze fast ein wenig komisch.


    Die letzte Inspektion führte der Autarch mit Biron zusammen durch. »Gibt es noch irgendetwas zu beanstanden?«, fragte er.


    »Nein. Ich denke, so haben wir es ganz bequem.«


    »Gut. Übrigens sagte mir Rizzett, Fräulein Artemisia fühle sich nicht wohl, zumindest sehe sie nicht gut aus. Falls sie ärztliche Betreuung benötigen sollte, wäre es vielleicht doch ratsam, sie auf mein Schiff zu verlegen.«


    »Es ist nichts Ernstes«, wehrte Biron ab.


    »Ganz wie Sie meinen. Könnten Sie in zwölf Stunden startbereit sein?«


    »In zwei Stunden, wenn Sie wollen.«


    Biron betrat den Verbindungskorridor (er musste sich ein wenig bücken) und kehrte in die eigentliche Gnadenlos zurück.


    Dort angekommen, erklärte er in bewusst nüchternem Tonfall: »Du hast da hinten eine Privatsuite ganz für dich allein, Artemisia. Ich werde dich nicht belästigen. Ich gedenke, mich die meiste Zeit hier aufzuhalten.«


    Sie antwortete kalt: »Der Gutsherr belästigt mich nicht. Wo du dich aufhältst, interessiert mich nicht.«


    Und dann starteten die Schiffe und erreichten mit einem einzigen Sprung den Rand des Nebels. Dort mussten sie etliche Stunden warten, während auf Jontis Schiff die letzten Berechnungen durchgeführt wurden. Im Innern des Nebels würde man fast ausschließlich blind navigieren müssen.


    Biron starrte mit finsterer Miene auf den Sichtschirm. Es gab nichts zu sehen! Die eine Hälfte des Himmelsgewölbes lag, von keinem einzigen Lichtfünkchen erhellt, in absoluter Finsternis. Zum ersten Mal spürte Biron, wie warm und freundlich doch die Sterne waren, wie sie die Leere des Weltraums ausfüllten.


    »Es ist, als fiele man in ein Loch im All«, flüsterte er Gilbret zu.


    Und dann kam der nächste Sprung – in den Nebel hinein.


    Fast genau zur gleichen Zeit nahm Simok Aratap, Hochkommissar des Groß-Khans, an der Spitze von zehn bewaffneten Kreuzern den Bericht seines Navigators entgegen und erklärte dann: »Das macht nichts. Wir folgen ihnen trotzdem.«


    Kein Lichtjahr von der Stelle entfernt, wo die Gnadenlos in den Nebel eingedrungen war, setzten zehn tyrannische Schiffe ebenfalls zum Sprung an.

  


  
    


    16 Die Hunde!


    Simok Aratap fühlte sich in seiner Uniform nicht besonders wohl. Tyrannische Uniformen wurden aus verhältnismäßig rauem Stoff hergestellt, und ihre Passform ließ zu wünschen übrig. Doch über solche Bagatellen hatte sich ein Soldat nicht zu beklagen. Ja, beim tyrannischen Militär vertrat man von jeher die Auffassung, gewisse Unbequemlichkeiten seien der soldatischen Disziplin nur förderlich.


    Immerhin brachte Aratap es fertig, so weit gegen diese Tradition aufzubegehren, dass er kläglich bemerkte: »Der Kragen ist zu eng und scheuert am Hals.«


    Major Andros – sein Kragen war nicht weniger eng, und ihn hatte man seit Menschengedenken nicht mehr in Zivil gesehen – hatte darauf nur eine Antwort: »Wenn Sie allein sind, ist es durchaus im Rahmen der Vorschrift, den Kragen zu öffnen. Doch in Gegenwart von Offizieren oder Mannschaften geben Sie mit derartigen Verstößen gegen das Reglement ein schlechtes Beispiel.«


    Aratap rümpfte die Nase. Das war die zweite Zumutung bei dieser quasimilitärischen Expedition. Nicht genug damit, dass man ihn in eine Uniform zwängte, musste er sich auch noch ständig die Phrasen seines zunehmend dominierenden Adjutanten anhören. Angefangen hatte es schon vor dem Abflug von Rhodia.


    Andros hatte nicht lange um den heißen Brei herumgeredet.


    »Hochkommissar«, hatte er gesagt, »wir brauchen zehn Schiffe.«


    Aratap hatte verärgert aufgeblickt. Er traf eben die letzten Vorbereitungen, um dem jungen Widemos mit einem einzigen Schiff zu folgen. Nun legte er die Briefkapseln mit seinem Bericht beiseite, die an die Kolonialbehörde des Khans weitergeleitet werden sollten, falls er von dieser Expedition unglückseligerweise nicht zurückkehrte.


    »Zehn Schiffe, Major?«


    »Jawohl, Sir. Das ist das Minimum.«


    »Wieso?«


    »Ich gedenke, mich an vernünftige Sicherheitsstandards zu halten. Der junge Mann ist irgendwohin unterwegs. Sie behaupten, es existiere eine ausgewachsene Widerstandsbewegung. Beides gehört aller Wahrscheinlichkeit nach zusammen.«


    »Und deshalb?«


    »Und deshalb müssen wir auf eine ausgewachsene Widerstandsbewegung vorbereitet sein. Auf eine Bewegung, die womöglich imstande ist, mit einem einzelnen Raumschiff fertigzuwerden.«


    »Oder mit zehn Raumschiffen. Vielleicht auch mit hundert. Wo hört Ihr Sicherheitsbedürfnis auf?«


    »Es gilt, Entscheidungen zu treffen. Bei militärischen Fragen bin ich dafür verantwortlich. Mein Vorschlag lautet: zehn.«


    Aratap zog die Augenbrauen hoch. Im Schein der Wandleuchten blitzten seine Kontaktlinsen unnatürlich hell. Das Militär spielte auf Tyrann eine wichtige Rolle. An sich lag die Entscheidungsgewalt in Friedenszeiten zwar in den Händen von Zivilisten, doch auch hier konnte man sich über militärische Traditionen nicht so leicht hinwegsetzen.


    So sagte er vorsichtig: »Ich werde darüber nachdenken.«


    »Vielen Dank. Sollten Sie sich entschließen, meine Empfehlungen – und nur als solche sind meine Vorschläge zu verstehen, wie ich betonen möchte – zu missachten …«, der Major schlug forsch die Hacken zusammen, eine unterwürfige Geste ohne jede Bedeutung, dessen war sich der Hochkommissar nur zu deutlich bewusst, »… so wäre das selbstverständlich Ihr gutes Recht. Mir bliebe dann allerdings keine andere Wahl, als meinen Abschied einzureichen.«


    Nun lag es an Aratap, zu retten, was noch zu retten war. »Ich habe ganz gewiss nicht die Absicht«, lenkte er ein, »Sie bei rein militärischen Entscheidungen in irgendeiner Weise zu gängeln, Major. Ich hoffe nur, Sie werden meine Entscheidungen in rein politischen Angelegenheiten nicht weniger bereitwillig akzeptieren.«


    »An welche Angelegenheiten denken Sie dabei?«


    »Zum Beispiel an den Fall Hinrik. Erst gestern haben Sie mir widersprochen, als ich anregte, er solle uns begleiten.«


    »Weil ich es für überflüssig halte«, erklärte der Major trocken. »Wenn unsere Streitkräfte im Einsatz sind, wirkt sich die Anwesenheit von Fremden nur ungünstig auf die Moral aus.«


    Aratap seufzte unhörbar. Allerdings war Andros auf seine Art ein fähiger Mann. Es war wohl besser, wenn er ihn seine Ungeduld nicht spüren ließ.


    »Auch darin bin ich Ihrer Meinung«, sagte er. »Ich möchte Sie nur bitten, die Lage auch einmal von der politischen Seite zu betrachten. Wie Sie wissen, war die Hinrichtung des alten Gutsherrn von Widemos politisch bedenklich und hat in den Reichen für unnötigen Wirbel gesorgt. Mag sein, dass das nicht zu umgehen war, dennoch wäre sehr zu wünschen, dass nicht auch noch der Tod des Sohnes auf unser Konto geht. Das Volk von Rhodia weiß nur, dass der junge Widemos die Tochter des Administrators entführt hat. Das Mädchen ist ein sehr bekanntes und beliebtes Mitglied der Familie Hinriad. Es wäre daher durchaus angemessen und für jedermann verständlich, wenn sich der Administrator an die Spitze dieser Strafexpedition stellte.


    Außerdem wäre ein derart dramatisches Manöver sozusagen Wasser auf die Mühlen des rhodianischen Patriotismus. Hinrik würde natürlich um tyrannische Unterstützung bitten und sie auch erhalten, aber das ließe sich herunterspielen. Kurzum, es wäre ganz einfach und dringend notwendig, diese Expedition in den Augen der Öffentlichkeit als rhodianisches Unternehmen darzustellen. Wenn der innerste Kern des Widerstandes enttarnt wird, gebührt Rhodia das Verdienst. Wenn der junge Widemos hingerichtet wird, hat ihn, soweit es die anderen Reiche betrifft, Rhodia zum Tode verurteilt.«


    »Dennoch sollte man keinen Präzedenzfall schaffen, indem man rhodianischen Schiffen gestattet, an einem tyrannischen Militäreinsatz teilzunehmen. Sie würden uns bei eventuellen Kämpfen nur behindern. Und damit wären wir wieder im militärischen Bereich.«


    »Ich hatte nie daran gedacht, mein lieber Major, Hinrik das Kommando über ein Schiff zu übertragen. Sie kennen ihn doch, damit wäre er nicht nur vollkommen überfordert, es wäre wohl auch gar nicht in seinem Sinne. Wir behalten ihn hier bei uns, und außer ihm kommt kein Rhodianer an Bord eines Raumschiffs.«


    »In diesem Fall ziehe ich meinen Einspruch zurück, Hochkommissar«, erklärte der Major.


    Die tyrannische Flotte hatte ihre Position in zwei Lichtjahren Abstand von Lingane fast eine ganze Woche lang beibehalten, doch nun war man mit der Geduld allmählich am Ende.


    Major Andros befürwortete eine sofortige Landung auf Lingane. »Der Autarch«, sagte er, »hat große Anstrengungen unternommen, um sich als Freund des Khans zu präsentieren, aber mir sind diese Leute, die unentwegt in der Welt herumreisen, einfach suspekt. Sie schnappen die verrücktesten Ideen auf. Seltsam, dass ihn der junge Widemos gerade jetzt, unmittelbar nach seiner Rückkehr, aufsuchen will.«


    »Er hat nichts zu verbergen versucht, Major, weder seine Reisen noch seine Rückkehr. Und wir wissen auch nicht, ob Widemos tatsächlich ihn aufsuchen will. Er befindet sich nach wie vor im Orbit um Lingane. Warum landet er nicht?«


    »Warum bleibt er im Orbit? Wieso zerbrechen wir uns den Kopf über das, was er nicht tut, und nicht über das, was er tut?«


    »Ich kann Ihnen eine Erklärung geben, die in unser Bild passt.«


    »Die würde ich gerne hören.«


    Aratap schob einen Finger in seinen Kragen und bemühte sich vergeblich, ihn etwas zu dehnen. »Der junge Mann wartet ganz offensichtlich«, sagte er. »Wir können also davon ausgehen, dass er auf etwas oder auf jemanden wartet. Nachdem er Lingane auf schnellstem und kürzestem Wege – mit einem einzigen Sprung – angesteuert hat, wäre es absurd, wenn man annehmen wollte, er warte lediglich aus Unschlüssigkeit. Ich behaupte daher, er wartet auf einen oder mehrere Freunde. Sobald die Verstärkung eingetroffen ist, wird er sich anderswohin begeben. Dass er nicht sofort auf Lingane gelandet ist, lässt den Schluss zu, dass er eine Landung für gefährlich hält. Daraus folgere ich wiederum, dass Lingane im Allgemeinen – und der Autarch im Besonderen – mit der Verschwörung nichts zu tun hat, was nicht ausschließt, dass einzelne Linganer durchaus daran beteiligt sein können.«


    »Ich weiß nicht, ob die naheliegendste Antwort auch immer die richtige ist.«


    »Mein lieber Major, diese Antwort ist nicht nur naheliegend, sie ist auch logisch und passt in ein bestimmtes Schema.«


    »Mag sein. Trotz alledem, wenn in den nächsten vierundzwanzig Stunden nichts geschieht, bleibt mir keine andere Wahl, als gegen Lingane vorzurücken.«


    Aratap starrte mit finsterer Miene auf die Tür, durch die der Major den Raum verlassen hatte. Die Vorstellung, rebellische Besiegte und kurzsichtige Sieger zugleich im Zaum halten zu müssen, belastete ihn. Vierundzwanzig Stunden. Vielleicht trat irgendeine Wende ein; wenn nicht, musste er einen Weg finden, Andros Einhalt zu gebieten.


    Das Türsignal ertönte, und Aratap hob gereizt den Kopf. Kam Andros etwa noch einmal zurück? Nein. Hinrik von Rhodia stand, hochgewachsen und mit hängenden Schultern, in der Tür, und hinter ihm sah Aratap den Soldaten, der ihm nicht von der Seite wich, seit er das Schiff betreten hatte. Theoretisch hatte Hinrik völlige Bewegungsfreiheit, und wahrscheinlich gab er selbst sich dieser Illusion auch hin. Zumindest schenkte er seinem ständigen Begleiter keinerlei Beachtung.


    Hinrik lächelte vage. »Störe ich, Hochkommissar?«


    »Keineswegs. Nehmen Sie Platz, Administrator.« Aratap selbst blieb stehen. Hinrik schien es nicht zu bemerken.


    »Ich habe etwas Wichtiges mit Ihnen zu besprechen«, begann Hinrik. Er hielt inne, sein Blick wurde ein wenig verschwommen. In ganz anderem Ton fuhr er fort: »Ein schönes, großes Schiff haben Sie da.«


    »Danke, Administrator.« Arataps Lächeln wirkte verkrampft. Die neun Begleitfahrzeuge waren typische tyrannische Raumkreuzer von geradezu winziger Größe, doch das Flaggschiff, auf dem der Hochkommissar fuhr, war ein Riesenkahn, bei dessen Bau man sich an den Schiffen der längst aufgelösten rhodianischen Marine orientiert hatte. In jüngster Zeit wurden zunehmend mehr derartige Schiffe in die Raumflotte integriert, vielleicht ein erstes Anzeichen dafür, dass die spartanische Haltung des tyrannischen Militärs allmählich abbröckelte. Das Kampfgeschwader bestand weiterhin aus kleinen Zwei- bis Drei-Mann-Kreuzern, aber immer mehr hohe Offiziere fanden gute Gründe dafür, als Hauptquartier große Schiffe anzufordern.


    Aratap störte das nicht. Einige von den älteren Soldaten hielten dieses Abbröckeln für ein Zeichen von Dekadenz; er selbst sah darin einen Fortschritt der Zivilisation. Irgendwann – vielleicht erst in einigen Jahrhunderten – würden sich die Tyranni mit den unterjochten Bevölkerungen der Nebelreiche womöglich so weit vermischt haben, dass sie aufhörten, als eigenes Volk zu existieren – und das wäre am Ende gar nicht einmal das schlechteste.


    Natürlich hütete er sich, solche Ansichten laut werden zu lassen.


    »Eigentlich bin ich gekommen, weil ich Ihnen etwas zu sagen hatte«, nahm Hinrik den Faden wieder auf. Er überlegte eine Weile, dann fügte er hinzu: »Ich habe heute eine Botschaft nach Hause geschickt und meinem Volk mitgeteilt, dass es mir gut geht, dass wir den Verbrecher sicher bald gefasst haben werden und dass meine Tochter wohlbehalten zurückkehren wird.«


    »Gut«, sagte Aratap. Was Hinrik sagte, war ihm nicht neu. Er hatte die Botschaft sogar persönlich verfasst, aber es war nicht auszuschließen, dass Hinrik inzwischen glaubte, er habe sie geschrieben, und er leite auch die ganze Expedition. Plötzlich hatte Aratap Mitleid mit dem Mann. Er zerfiel ihm förmlich unter den Händen.


    »Ich fürchte«, plapperte Hinrik weiter, »diese gut organisierte Bande hat mit ihrem verwegenen Überfall auf den Palast mein Volk in tiefe Unruhe gestürzt. Doch ich habe prompt reagiert, und nun sind meine Untertanen sicher sehr stolz auf ihren Administrator, meinen Sie nicht auch, Hochkommissar? Das beweist doch, dass die Familie Hinriad durchaus noch Feuer in den Adern hat.« Schwächlicher Triumph durchzitterte seine Stimme.


    »Ich denke schon«, sagte Aratap.


    »Ist der Feind bereits in Reichweite unserer Geschütze?«


    »Nein, Administrator, der Feind ist immer noch da, wo er bisher war, nämlich kurz vor Lingane.«


    »Immer noch? Jetzt weiß ich auch wieder, was ich Ihnen sagen wollte.« Er hatte sich in Hitze geredet, die Worte quollen nur so aus ihm heraus. »Es ist sehr wichtig, Hochkommissar. Sie müssen es unbedingt erfahren. Ich habe entdeckt, dass wir Verräter an Bord haben. Wir müssen rasch handeln. Verräter …« Jetzt flüsterte er nur noch.


    Aratap wurde allmählich ungeduldig. Natürlich musste man den armen Schwachkopf bei Laune halten, aber dieses Gespräch war nur noch Zeitverschwendung. Wenn es mit Hinrik so weiterging, war er bald völlig unzurechnungsfähig und nicht einmal mehr als Marionette zu gebrauchen, und das wäre schade.


    »Keine Verräter, Administrator«, sagte er. »Unsere Männer sind uns treu ergeben. Da hat Sie jemand an der Nase herumgeführt. Sie sehen müde aus.«


    »Nein, nein.« Hinrik schob den Arm weg, den Aratap ihm um die Schulter gelegt hatte. »Wo sind wir?«


    »Nun, hier natürlich!«


    »Das Schiff, meine ich. Ich habe auf den Sichtschirm geschaut. Kein Stern weit und breit. Wir befinden uns im tiefen Raum. Haben Sie das gewusst?«


    »Aber gewiss doch.«


    »Lingane ist gar nicht in der Nähe. Haben Sie auch das gewusst?«


    »Es ist zwei Lichtjahre entfernt.«


    »Aha! Da haben wir’s! Hochkommissar, wir werden doch nicht etwa belauscht? Ganz sicher nicht?« Sein Mund näherte sich Arataps Ohr, und der Hochkommissar ließ ihn gewähren. »Wie können wir dann wissen, dass der Feind sich in der Nähe von Lingane befindet? Er ist doch viel zu weit entfernt, als dass wir ihn orten könnten. Wir werden mit Falschinformationen gefüttert, und das deutet auf Verrat hin.«


    Nun, der Mann mochte nicht ganz bei Trost sein, aber sein Einwand war nicht von der Hand zu weisen. »Das ist Aufgabe der Techniker, Administrator«, sagte Aratap. »Hohe Offiziere brauchen sich darüber nicht den Kopf zu zerbrechen. Auch ich kenne mich mit diesen Dingen nicht so genau aus.«


    »Aber als Expeditionsleiter muss ich doch Bescheid wissen. Ich bin doch der Expeditionsleiter, oder etwa nicht?« Er sah sich verstohlen um. »Übrigens habe ich Major Andros im Verdacht, meine Befehle nicht immer auszuführen. Ist er auch wirklich vertrauenswürdig? Natürlich gebe ich ihm so gut wie nie einen Befehl. Es käme mir doch zu komisch vor, einen tyrannischen Offizier herumzukommandieren. Aber ich muss schließlich meine Tochter finden. Meine Tochter heißt Artemisia. Man hat sie mir entführt, und daraufhin bin ich mit einer ganzen Flotte aufgebrochen, um sie zu befreien. Deshalb muss ich Bescheid wissen, das sehen Sie doch ein? Ich meine, ich muss wissen, wieso man behauptet, der Feind stünde vor Lingane. Meine Tochter wäre dann nämlich auch dort. Kennen Sie meine Tochter? Sie heißt Artemisia.«


    Er richtete einen flehentlichen Blick auf den tyrannischen Hochkommissar. Dann bedeckte er die Augen mit der Hand und murmelte etwas, das sich anhörte wie: »Es tut mir leid.«


    Aratap biss die Zähne zusammen. Er durfte nicht vergessen, dass dieser Mann seine Tochter verloren hatte. Selbst ein schwachsinniger Administrator von Rhodia war väterlicher Gefühle fähig. Es wäre grausam, ihn unnötig leiden zu lassen.


    So sagte er freundlich: »Ich werde versuchen, es Ihnen zu erklären. Sie wissen doch, dass es ein Gerät namens Massometer gibt, mit dem man Schiffe im Weltraum aufspüren kann?«


    »Ja, gewiss.«


    »Dieses Gerät reagiert auf Veränderungen der Schwerkraft. Können Sie mir folgen?«


    »O ja. Jeder Körper besitzt schließlich Schwerkraft.« Hinrik beugte sich noch dichter zu Aratap und rieb sich nervös die Hände.


    »Das genügt. Nun lässt sich das Massometer natürlich nur dann verwenden, wenn das fragliche Schiff sich ganz in der Nähe befindet. Weniger als eine Million Meilen entfernt. Außerdem muss die Distanz zum nächsten Planeten groß genug sein, sonst ortet man nur den Planeten, der ja sehr viel größer ist.«


    »Und sehr viel mehr Schwerkraft hat.«


    »Genau erfasst«, lobte Aratap. Hinrik lächelte geschmeichelt.


    »Wir Tyrannier haben zu diesem Zweck ein anderes Gerät entwickelt«, fuhr Aratap fort. »Einen Sender nämlich, dessen Signale auch den Hyperraum nach allen Richtungen zu durchdringen vermögen. Diese Signale bestehen in einer ganz bestimmten Verzerrung der Raumstruktur, die aber nicht elektromagnetisch bedingt ist. Mit anderen Worten, es handelt sich weder um Licht noch um Funkwellen, auch nicht um Sub-Äther-Funk. Klar?«


    Hinrik antwortete nicht. Er schien verwirrt.


    Aratap sprach rasch weiter. »Es ist jedenfalls etwas anderes, was genau, spielt keine Rolle. Wir können die Signale auffangen, und deshalb wissen wir immer, wo sich ein tyrannisches Schiff aufhält, selbst wenn es sich auf der anderen Seite der Galaxis oder hinter einem Stern befinden sollte.«


    Hinrik nickte verständnisinnig.


    »Wenn nun«, fuhr Aratap fort, »der junge Widemos mit einem gewöhnlichen Schiff geflüchtet wäre, hätten wir es sehr schwer gehabt, ihn zu verfolgen. Doch da er einen tyrannischen Kreuzer gewählt hat, wissen wir immer, wo er ist, ohne dass er etwas davon ahnt. Deshalb können wir auch mit Sicherheit sagen, dass er in einer Umlaufbahn um Lingane kreist. Mehr noch, er kann uns nicht entkommen, Ihre Tochter wird also mit Sicherheit gerettet werden.«


    Hinrik lächelte. »Das ist ausgezeichnet. Ich gratuliere Ihnen, Hochkommissar. Das ist ungeheuer raffiniert.«


    Aratap machte sich keine Illusionen. Hinrik hatte von seinen Erklärungen sicher kaum etwas verstanden, aber darauf kam es nicht an. Für ihn war in erster Linie wichtig, dass man seine Tochter retten würde, und irgendwo hatte er mit seinem schwachen Verstand wohl auch erfasst, dass er diese Rettung einer technischen Errungenschaft Tyranns verdanken würde.


    Natürlich hatte er sich nicht nur deshalb so sehr um den Rhodianer bemüht, sagte sich der Hochkommissar, weil der sein Mitgefühl ansprach. Es gab schließlich handfeste politische Gründe, möglichst zu verhindern, dass der Mann vollends zusammenbrach. Vielleicht besserte sich sein Zustand, wenn er seine Tochter zurückbekam. Aratap konnte es nur hoffen.


    Wieder summte das Türsignal, und diesmal trat Major Andros ein. Hinrik umfasste die Armlehnen seines Sessels fester, und ein gehetzter Ausdruck trat in sein Gesicht. Mühsam hievte er sich hoch. »Major Andro …«, begann er.


    Doch Andros beachtete ihn gar nicht. »Hochkommissar«, sagte er, »die Gnadenlos hat ihre Position verändert.«


    »Er ist doch wohl nicht auf Lingane gelandet?«, fragte Aratap scharf.


    »Nein«, antwortete der Major. »Er hat sich vielmehr mit einem Hyperraumsprung von Lingane entfernt.«


    »Sehr schön. Vielleicht ist ein anderes Schiff zu ihm gestoßen.«


    »Möglicherweise sogar viele andere Schiffe. Aber Sie wissen ja, orten können wir nur das seine.«


    »Jedenfalls verfolgen wir ihn weiter.«


    »Entsprechende Befehle sind bereits ergangen. Ich möchte lediglich darauf hinweisen, dass ihn dieser Sprung an den Rand des Pferdekopfnebels geführt hat.«


    »Wie bitte?«


    »In der Richtung, die wir ermittelt haben, gibt es nirgendwo ein größeres Planetensystem. Das lässt nur einen logischen Schluss zu.«


    Aratap fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und eilte in Richtung Brücke davon. Andros folgte ihm.


    Mit einem Mal war der Raum leer. Hinrik stand allein in der Mitte und starrte sekundenlang die Tür an. Dann zuckte er die Achseln und setzte sich wieder. Sein Gesicht war ausdruckslos. Lange Zeit saß er da, ohne sich zu bewegen.


    »Wir haben die Raumkoordinaten der Gnadenlos überprüft, Sir«, sagte der Navigator. »Es gibt keinen Zweifel mehr. Sie ist in den Nebel geflogen.«


    »Das macht nichts«, sagte Aratap. »Wir folgen ihr trotzdem.«


    Er wandte sich an Major Andros. »Hier zeigt sich wieder einmal, dass Geduld eben doch belohnt wird. Jetzt sehen wir schon sehr viel klarer. Wo sollte sich das Hauptquartier der Verschwörer auch sonst befinden als im Inneren des Nebels? Wo sonst hätte es uns so lange entgehen können? Alles passt ganz ausgezeichnet zusammen.«


    Und damit tauchte das Geschwader in den Nebel ein.


    Ohne sich dessen bewusst zu sein, schaute Aratap schon zum zwanzigsten Mal auf den Sichtschirm. Im Grunde waren diese Blicke samt und sonders sinnlos, denn der Sichtschirm war und blieb dunkel. Kein Stern war zu sehen.


    »Jetzt machen sie schon zum dritten Mal Station, ohne zu landen«, sagte Andros. »Ich begreife das nicht. Was haben sie nur vor? Was suchen sie? Jedes Mal nehmen sie sich mehrere Tage Zeit. Aber sie landen nicht.«


    »Vielleicht brauchen sie so lange«, meinte Aratap, »um den nächsten Sprung zu berechnen. Man hat schließlich so gut wie keine Sicht.«


    »Glauben Sie?«


    »Nein. Dafür sind die Sprünge zu exakt. Sie landen jedes Mal ganz dicht an einer Sonne. Mit Massometer-Werten allein ist das nicht zu schaffen. Sie müssen die Position der Systeme schon im Voraus kennen.«


    »Und warum landen sie dann nicht?«


    »Ich nehme an«, sagte Aratap, »sie suchen nach bewohnbaren Planeten. Vielleicht wissen sie gar nicht, wo das Zentrum der Verschwörung sitzt. Zumindest nicht genau.« Er lächelte. »Wir brauchen ihnen nur zu folgen.«


    Der Navigator schlug die Hacken zusammen. »Sir!«


    »Ja?« Aratap blickte auf.


    »Der Feind ist auf einem Planeten gelandet.«


    Aratap drückte auf einen Knopf, um Major Andros zu rufen.


    »Andros«, sagte er, als der Major eintrat. »Haben Sie schon gehört?«


    »Jawohl. Ich habe angeordnet, in Sinkflug zu gehen und die Verfolgung aufzunehmen.«


    »Warten Sie. Vielleicht wäre das ebenso übereilt wie damals, als Sie unbedingt über Lingane herfallen wollten. Ich finde, ich sollte ihnen mit meinem Schiff allein folgen.«


    »Mit welcher Begründung?«


    »Wenn wir Verstärkung brauchen, sind Sie auf Posten und können die Kreuzer kommandieren. Sollte es sich tatsächlich um ein starkes Rebellenzentrum handeln, dann gelingt es mir mit einem einzelnen Schiff vielleicht, den Eindruck zu erwecken, ich hätte mich versehentlich hierherverirrt. Sie können sich nach Tyrann zurückziehen, ich werde Ihnen irgendwie Nachricht zukommen lassen.«


    »Ich soll mich zurückziehen?«


    »Um mit einer ganzen Flotte wiederzukommen.«


    Andros überlegte. »Schön. Dieses Schiff ist ohnehin am ehesten entbehrlich. Viel zu groß.«


    Sie gingen in Spiralen tiefer. Der Planet füllte den ganzen Sichtschirm.


    »Sieht ziemlich öde aus, Sir«, bemerkte der Navigator.


    »Konnten Sie die Position der Gnadenlos genau bestimmen?«


    »Jawohl, Sir.«


    »Dann landen Sie möglichst in der Nähe, aber ohne sich sehen zu lassen.«


    Sie traten in die Atmosphäre ein. Der Himmel war dunkelviolett und wurde zusehends heller, als sie über die Taghälfte des Planeten hinwegrasten. Aratap sah zu, wie die Oberfläche immer näher kam. Die lange Jagd war fast zu Ende!

  


  
    


    17 Und die Hasen!


    Wer selbst nie im Weltraum gewesen ist, mag die Erkundung eines Sternensystems und die Suche nach bewohnbaren Planeten für aufregend oder zumindest für interessant halten. Für den altgedienten Raumfahrer ist dies dagegen die langweiligste Aufgabe überhaupt.


    Eine Sonne, also einen riesigen, leuchtenden Klumpen zu Helium verschmelzender Wasserstoffatome ausfindig zu machen ist schon fast zu einfach, denn sie macht sich von selbst bemerkbar. Selbst im Dunkel des Pferdekopfnebels ist das nur eine Frage der Entfernung. Kaum kommt man auf fünf Milliarden Meilen an sie heran, schon ist sie nicht mehr zu übersehen.


    Ein Planet ist dagegen nur ein relativ kleiner Steinbrocken, der von einer Sonne angestrahlt wird, und ihn zu finden ist ungleich schwieriger. Man könnte hunderttausendmal in jedem nur denkbaren Winkel durch ein Sonnensystem fliegen, ohne jemals so nahe an einen Planeten heranzukommen, dass man sähe, worum es sich handelt. Es sei denn, der Zufall käme einem zu Hilfe.


    Also sucht man sich ein System aus und bezieht in einer Entfernung, die etwa dem Zehntausendfachen des Durchmessers der fraglichen Sonne entspricht, im Weltraum Posten. Wie man aus galaktischen Statistiken weiß, kommt es in fünfzigtausend Fällen nicht ein einziges Mal vor, dass ein Planet weiter von seiner Sonne entfernt ist. Und bei bewohnbaren Planeten übersteigt die Entfernung von der Sonne so gut wie nie das Tausendfache von deren Durchmesser.


    Das heißt, dass vom Standort des Schiffes im Weltraum aus gesehen jeder bewohnbare Planet innerhalb von sechs Grad im Umkreis der Sonne zu finden sein muss, in einem Bereich also, der nicht mehr als 1/3600 des gesamten Himmelsgewölbes einnimmt und daher mit relativ geringem Aufwand eingehend zu erkunden ist.


    Die Telekamera lässt sich so einstellen, dass sie die Bewegung des Schiffs auf seiner Umlaufbahn neutralisiert. Unter diesen Bedingungen hält eine Zeitlupenaufnahme alle Himmelskörper im Umkreis der fraglichen Sonne fest; immer vorausgesetzt natürlich, man schaltet den Einfluss des Sonnenlichts aus, was jedoch kein Problem ist. Planeten haben jedoch eine erkennbare Eigenbewegung und erscheinen daher auf dem Film als kleine Striche.


    Sind keine Striche zu sehen, so besteht immer noch die Möglichkeit, dass die Planeten sich hinter der Sonne befinden. Also wiederholt man das Verfahren von einem anderen Punkt im Raum aus, der im Allgemeinen näher an der Sonne liegt.


    Das ganze Unternehmen ist tatsächlich sehr eintönig, und wenn man es bei drei verschiedenen Sternen dreimal durchgeführt hat und jedes Mal wieder ein negatives Ergebnis bekommt, dann ist es nicht verwunderlich, wenn die Moral sinkt.


    Mit Gillbrets Moral stand es schon seit Längerem nicht mehr zum besten, und so passierte es immer seltener, dass er etwas »amüsant« oder »witzig« fand.


    Man machte sich gerade für den nächsten Hyperraumsprung bereit, der zum vierten Stern auf der Liste des Autarchen führen sollte, und Biron sagte: »Immerhin treffen wir jedes Mal auf einen Stern. Zumindest Jontis Zahlen sind also richtig.«


    »Laut Statistik«, sagte Gillbret, »hat jede dritte Sonne ein Planetensystem.«


    Biron nickte. Die Statistik war sattsam bekannt. Sie gehörte zu den Grundbegriffen der Galaktografie, die jedes Kind lernte.


    Aber Gillbret war noch nicht fertig. »Das bedeutet, dass die Chance, nacheinander drei Sonnen ohne Planeten – ohne einen einzigen Planeten – zu finden, zwei Drittel hoch drei beträgt, das sind acht Siebenundzwanzigstel oder weniger als eins zu drei.«


    »Und?«


    »Wir haben keinen Planeten gefunden. Irgendetwas muss schiefgelaufen sein.«


    »Du hast die Aufnahmen selbst gesehen. Und außerdem – wer traut schon einer Statistik? Wer weiß, vielleicht herrschen im Innern eines Nebels ganz andere Bedingungen. Vielleicht verhindern die Nebelpartikel die Entstehung von Planeten, vielleicht ist der ganze Nebel nichts anderes als Planetenmasse, die sich nicht verdichtet hat.«


    »Das ist doch wohl nicht dein Ernst?«, rief Gillbret erschrocken.


    »Natürlich nicht. Ich höre mich nur gerne reden. Von Kosmogonie habe ich keine Ahnung. Wozu sind Planeten, verdammt noch mal, überhaupt gut? Alle, die ich kenne, machen nichts als Schwierigkeiten.« Auch Biron wirkte abgekämpft. Er war immer noch damit beschäftigt, Zettelchen mit Druckbuchstaben zu beschriften und an die Steuerkonsole zu kleben.


    »Immerhin können wir inzwischen mit den Blastern umgehen«, sagte er, »mit den Entfernungsmessern, der Energiesteuerung – und so weiter.«


    Es fiel ihm sehr schwer, nicht auf den Sichtschirm zu schauen. Der nächste Sprung stand bald bevor – auch er ging wieder in diese Tinte hinein.


    Zerstreut fragte er: »Weißt du eigentlich, woher der Name ›Pferdekopfnebel‹ kommt, Gil?«


    »Der erste Mann, der sich hineinwagte, hieß Ferdinand Kopf. Oder willst du behaupten, dass das nicht stimmt?«


    »Es könnte sein. Auf der Erde hat man eine andere Erklärung.«


    »Nämlich?«


    »Dort sagt man, der Nebel hieße so, weil er aussehe wie der Kopf eines Pferdes.«


    »Was ist ein Pferd?«


    »Ein Tier, das auf der Erde heimisch ist.«


    »Eine amüsante Vorstellung, aber ich kann keinerlei Ähnlichkeit mit einem Tier erkennen, Biron.«


    »Das kommt darauf an, aus welchem Winkel man den Nebel betrachtet. Von Nephelos aus erscheint er wie ein Männerarm mit drei Fingern, aber ich habe ihn mir einmal vom Observatorium der Universität Erde aus angesehen, und da erinnerte er tatsächlich entfernt an einen Pferdekopf. Vielleicht kommt der Name doch daher. Vielleicht hat es diesen Ferdinand Kopf niemals gegeben. Wer weiß?« Biron hatte längst das Interesse an der Frage verloren und hatte sie eigentlich nur weiterverfolgt, um sich selbst reden zu hören.


    Die Pause, die nun eintrat und sich in die Länge zog, verschaffte Gillbret die Gelegenheit, ein Thema anzuschneiden, das Biron zwar nicht zu erörtern wünschte, aber auch nicht aus seinen Gedanken zu verdrängen vermochte.


    »Wo ist Arta?«, fragte Gillbret.


    Biron sah ihn kurz an und sagte: »Irgendwo im Anhänger. Ich laufe nicht auf Schritt und Tritt hinter ihr her.«


    »Der Autarch dafür umso mehr. Warum zieht er eigentlich nicht gleich hier ein?«


    »Sie kann sich glücklich schätzen.« Gillbrets Runzeln vertieften sich, sein schmales Gesicht schien sich noch weiter zusammenzuziehen. »Nun stell dich nicht dümmer, als du bist, Biron. Artemisia ist eine Hinriad. Sie kann sich unmöglich gefallen lassen, wie du sie behandelt hast.«


    »Lassen wir das«, sagte Biron.


    »Nein. Die Sache brennt mir schon zu lange auf den Nägeln. Warum tust du ihr das an? Nur weil Hinrik unter Umständen für den Tod deines Vaters verantwortlich ist? Hinrik ist mein Cousin, und mir gegenüber hast du dich nicht geändert!«


    »Schön«, sagte Biron. »Dir gegenüber habe ich mich nicht geändert. Mit dir rede ich wie immer. Ich rede auch mit Artemisia.«


    »So wie immer?«


    Biron schwieg.


    »Du treibst sie dem Autarchen geradezu in die Arme«, warnte Gillbret.


    »Die Entscheidung liegt ganz allein bei ihr.«


    »Nein. Sie liegt bei dir. Hör zu, Biron …«, Gillbrets Tonfall wurde vertraulich, er legte Biron die Hand aufs Knie, »… ich mische mich wahrhaftig nicht gern in Herzensangelegenheiten. Die Sache ist nur die: Für mich ist Artemisia der einzige Lichtblick in der ganzen Familie Hinriad. Würde es dich sehr amüsieren, wenn ich dir sagte, dass ich sie liebe? Ich habe schließlich keine eigenen Kinder.«


    »An deiner Liebe zweifle ich nicht.«


    »Dann will ich dir um ihretwillen einen Rat geben. Sieh zu, dass du dem Autarchen einen Riegel vorschiebst, Biron.«


    »Ich dachte, du vertraust ihm, Gil?«


    »In seiner Eigenschaft als Autarch, ja. In seiner Eigenschaft als Führer der Anti-Tyrann-Bewegung, ja. Aber als Ehemann, erst recht als Ehemann für Artemisia, nein.«


    »Und warum sagst du ihr das nicht?«


    »Weil sie nicht auf mich hören würde.«


    »Und du glaubst, auf mich würde sie hören?«


    »Du bräuchtest nur die richtigen Worte zu finden.«


    Biron zögerte einen Moment und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Dann wandte er sich ab und sagte schroff: »Ich will nicht mehr darüber sprechen.«


    »Das wirst du noch bereuen«, seufzte Gillbret.


    Biron schwieg. Warum konnte ihn Gillbret nicht in Ruhe lassen? Dass er das alles noch bereuen würde, hatte er sich selbst oft genug vorgehalten. Es war wahrhaftig nicht leicht. Aber was sollte er schon tun? Zurück konnte er nicht mehr.


    Mit tiefen Atemzügen versuchte er, den Knoten in seiner Brust zu lösen, der ihn zu ersticken drohte.


    Nach dem nächsten Hyperraumsprung sah alles anders aus. Biron hatte die Steuerung nach den Anweisungen eingestellt, die er vom Piloten des Autarchen erhalten hatte, und die Handbücher Gillbret übergeben. Diesmal wollte er den Sprung verschlafen. Doch dann rüttelte ihn Gillbret an der Schulter.


    »Biron! Biron!«


    Biron wälzte sich aus seiner Koje und landete in geduckter Haltung, mit geballten Fäusten auf dem Boden. »Was ist los?«


    Gillbret wich hastig zurück. »Immer mit der Ruhe. Diesmal ist es eine F-2.«


    Es dauerte einen Augenblick, bis Biron begriff. Dann holte er tief Atem und entspannte sich. »So darfst du mich nie wieder aufwecken, Gillbret. Eine F-2, sagst du? Ich nehme an, du sprichst von der neuen Sonne?«


    »Wovon sonst? Ich finde, sie sieht sehr witzig aus.«


    Und damit hatte er nicht unrecht. Annähernd 95 Prozent aller bewohnbaren Planeten in der Galaxis umkreisten Sonnen vom Spektraltyp F oder G; Durchmesser 750000 bis 1500000 Meilen, Oberflächentemperatur fünf- bis zehntausend Grad Celsius. Die Sonne der Erde war vom Typ G-0, Rhodias Sonne war eine F-8, die von Lingane eine G-2, die von Nephelos ebenfalls. F-2-Sonnen waren ziemlich warm, aber nicht zu warm.


    Die ersten drei Sonnen, die sie angeflogen hatten, waren vom Spektraltyp K gewesen, klein und rötlich. Selbst wenn sie Planeten gehabt hätten, sie hätten wohl nicht viel getaugt.


    Es ging doch nichts über eine gute Sonne! Schon am ersten Tag entdeckte die Kamera fünf Planeten, der nächste war einhundertundfünfzig Millionen Meilen vom Hauptgestirn entfernt.


    Tedor Rizzett überbrachte die Nachricht persönlich. Er besuchte die Gnadenlos ebenso häufig wie der Autarch, und seine Herzlichkeit erwärmte das ganze Schiff. Diesmal stöhnte und ächzte er zum Steinerweichen. Die Hand-über-Hand-Kletterei an der Metalltrosse machte ihm sehr zu schaffen.


    »Ich weiß nicht, wie der Autarch das aushält«, sagte er. »Die Plackerei scheint ihn nicht zu stören. Er ist eben doch noch jünger.« Er wechselte abrupt das Thema. »Fünf Planeten!«


    »Um diese eine Sonne?«, fragte Gillbret. »Sind Sie sicher?«


    »Absolut. Allerdings sind vier davon Typ J.«


    »Und der fünfte?«


    »Der fünfte könnte passen. Auf jeden Fall ist die Atmosphäre sauerstoffhaltig.«


    Gillbret stieß einen ziemlich dünnen Triumphschrei aus, während Biron nur sagte: »Vier sind also Typ J. Na schön, einer sollte ja genügen.«


    Die Verteilung war normal. Weitaus die meisten größeren Planeten in der Galaxis besaßen eine wasserstoffhaltige Atmosphäre. Schließlich bestehen Sonnen fast ausschließlich aus Wasserstoff, und sie liefern das Rohmaterial für den Planetenbau. Bei Planeten vom Typ J bestand die Atmosphäre aus Methan oder Ammoniak, manchmal mit einer Beimischung von molekularem Wasserstoff und einem beträchtlichen Anteil an Helium. Solche Atmosphären waren im Allgemeinen sehr tief und außerordentlich dicht. Die Planeten selbst hatten fast ausnahmslos Durchmesser von fünfzigtausend Kilometern und mehr, und Temperaturen, die im Mittel selten höher waren als fünfzig Grad unter Null. Bewohnbar waren sie also nicht.


    Auf der Erde hatte Biron gehört, das J in der Bezeichnung für diese Planetenklasse stehe für Jupiter, einen Planeten im Sonnensystem der Erde, der geradezu ein Paradebeispiel für diesen Typ sei. Vielleicht stimmte es sogar. Die zweite Planetenklasse wurde jedenfalls Typ E genannt, und E stand für Erde. Planeten vom Typ E waren vergleichsweise klein und hatten folglich eine geringere Schwerkraft, sodass sie Wasserstoff und wasserstoffhaltige Gase nicht an sich binden konnten. Außerdem befanden sie sich im Allgemeinen näher an der Sonne und waren deshalb wärmer. Ihre Atmosphäre war dünn und enthielt, wenn sie für Lebewesen geeignet war, gewöhnlich Sauerstoff und Stickstoff, in ungünstigen Fällen mit einer Beimischung von Chlor.


    »Wie steht es mit Chlor?«, fragte Biron deshalb. »Hat man die Atmosphäre schon genau analysiert?«


    Rizzett zuckte die Achseln. »Vom Weltraum aus können wir nur die oberen Schichten erfassen. Wenn Chlor vorhanden wäre, würde es sich in Bodennähe konzentrieren. Wir werden sehen.«


    Er schlug Biron kräftig auf die Schulter. »Wie wär’s, mein Junge? Wollen Sie mich nicht auf einen Schluck in Ihre Kabine einladen?«


    Gillbret sah den beiden besorgt nach. Der Autarch machte Artemisia den Hof, und seine rechte Hand legte es sichtlich darauf an, Birons Zechbruder zu werden – die Gnadenlos fiel zusehends in die Hände der Linganer. Er überlegte kurz, ob Biron wohl auch wisse, was er tat, doch dann dachte er an den neuen Planeten, und darüber vergaß er alles andere.


    Beim Eintritt in die Atmosphäre war Artemisia mit auf der Brücke. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, sie schien mit sich und der Welt zufrieden. Biron schaute gelegentlich in ihre Richtung. Als sie eintrat (sie kam so gut wie nie auf die Brücke und hatte ihn richtiggehend überrascht), hatte er »Guten Tag, Artemisia« gesagt, aber keine Antwort erhalten.


    Gillbret dagegen hatte sie mit einem übertrieben munteren »Onkel Gil!« und der Frage begrüßt: »Ist es wirklich wahr, dass wir landen?«


    Und Gil hatte sich die Hände gerieben. »Scheint so, meine Liebe. Vielleicht können wir schon in ein paar Stunden das Schiff verlassen und bekommen wieder festen Boden unter die Füße. Findest du das nicht amüsant?«


    »Hoffentlich ist es auch der richtige Planet. Andernfalls wird uns das Lachen schnell vergehen.«


    »Wir haben noch eine Sonne auf der Liste«, sagte Gil, doch auf seiner Stirn standen tiefe Falten.


    Und dann wandte sich Artemisia an Biron und fragte kühl: »Hatten Sie etwas gesagt, Mr. Farrill?«


    Damit hatte sie ihn abermals überrumpelt. Biron zuckte zusammen und stammelte: »Nein, eigentlich nicht.«


    »Dann müssen Sie entschuldigen. Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«


    Sie ging so dicht an ihm vorbei, dass der Saum ihres Plastikkleides sein Knie streifte und ihr Parfüm ihn einhüllte wie eine Wolke. Unwillkürlich biss er die Zähne zusammen.


    Rizzett war immer noch auf dem Schiff. Neben allen anderen Vorteilen bot der Anhänger auch die Möglichkeit, Logiergäste aufzunehmen. »Wir kennen inzwischen auch die genaue Zusammensetzung der Atmosphäre«, gab er bekannt. »Sauerstoff in rauen Mengen, fast dreißig Prozent, außerdem Stickstoff und Edelgase. Alles ganz normal. Kein Chlor.« Dann hielt er inne und brummte: »Hmm.«


    »Was ist?«, fragte Gillbret.


    »Auch kein Kohlendioxid. Das ist weniger erfreulich.«


    »Warum?«, wollte Artemisia wissen. Sie stand in der Nähe des Sichtschirms und beobachtete die Planetenoberfläche, die mit einer Geschwindigkeit von dreitausend Kilometern pro Stunde vorüberraste.


    »Kein Kohlendioxid – kein pflanzliches Leben«, lautete Birons knappe Antwort.


    »Ach?« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


    Biron lächelte spontan zurück, doch plötzlich, ihre Miene hatte sich so gut wie nicht verändert, lächelte sie durch ihn hindurch, an ihm vorbei, als wäre er gar nicht vorhanden; und er hatte immer noch dieses dümmliche Grinsen im Gesicht. Er wurde sofort ernst.


    Es war wohl doch das Beste, ihr aus dem Weg zu gehen. Er ertrug es einfach nicht, mit ihr zusammen zu sein. Sobald er sie sah, ließ die betäubende Wirkung seiner Willenskraft nach, und der Schmerz setzte ein.


    Gillbret war todunglücklich. Das Raumschiff schwebte jetzt über dem Planeten. Die tieferen Atmosphäreschichten waren ziemlich dicht, und mit dem Anhänger bekam die Gnadenlos eine aerodynamisch ungünstige Form und war schwer zu steuern. Biron hatte seine liebe Not mit den widerspenstigen Schaltknöpfen.


    »Kopf hoch, Gil«, sagte er.


    Dabei war ihm selbst nicht gerade nach Singen zumute. Bislang waren sämtliche Funksignale unbeantwortet geblieben, und wenn dies nicht die gesuchte Welt war, dann hatte es auch keinen Sinn, noch länger zu warten. Sein Plan stand fest!


    »Sieht nicht so aus wie meine Rebellenwelt«, sagte Gillbret. »Nur tote Steine und auch nicht viel Wasser.« Er wandte sich um. »Haben Ihre Leute noch einmal auf Kohlendioxid untersucht?«


    Enttäuschung spiegelte sich in Rizzetts rotem Gesicht. »Ja. Nur eine winzige Spur. Ein tausendstel Prozent vielleicht.«


    »Man kann nie wissen«, meinte Biron. »Sie könnten sich gezielt eine solche Welt ausgesucht haben, gerade weil sie so hoffnungslos aussieht.«


    »Aber ich habe landwirtschaftliche Betriebe gesehen«, erinnerte ihn Gillbret.


    »Schön. Glaubst du wirklich, dass man alles erkennen kann, wenn man einen Planeten dieser Größe ein paarmal umkreist? Verdammt, Gil, du weißt doch selbst, dass sie, wer immer sie auch sein mögen, nicht genügend Leute haben, um einen ganzen Planeten zu bevölkern. Vielleicht haben sie sich irgendwo ein Tal gesucht, wo die Luft, sagen wir, durch einen tätigen Vulkan, mit Kohlendioxid angereichert ist, und wo es in der Nähe viel Wasser gibt. Wir könnten in einem Abstand von dreißig Kilometern an ihnen vorüberrasen, ohne sie zu bemerken. Und auf Funksignale würden sie natürlich nicht reagieren, ohne sich gründlich zu vergewissern, wer sie aussendet.«


    »So leicht kommt man nicht zu einer ausreichenden Kohlendioxidkonzentration«, murrte Gillbret. Dennoch ließ er den Sichtschirm nicht aus den Augen.


    Biron hoffte plötzlich, dass es sich tatsächlich um die falsche Welt handeln möge. Er konnte nicht mehr länger warten. Er musste klare Verhältnisse schaffen, und zwar jetzt!


    Es war ein merkwürdiges Gefühl.


    Das künstliche Licht war abgeschaltet, durch die Bullaugen drang ungehindert das Sonnenlicht herein. Eigentlich war diese Methode der Schiffsbeleuchtung weniger effektiv, aber das glich der Reiz des Neuen wieder aus. Die Bullaugen standen sogar offen, denn die Atmosphäre des Planeten war atembar.


    Rizzett hatte davon abgeraten, mit der Begründung, das fehlende Kohlendioxid würde sich störend auf die körpergesteuerte Atmungskontrolle auswirken, aber Biron vertrat die Ansicht, für kurze Zeit sei das sicher zu verschmerzen.


    Gillbret überraschte die beiden, als sie die Köpfe zusammensteckten. Sie schauten erschrocken auf und rückten auseinander.


    Gillbret lachte. Dann schaute er aus dem offenen Bullauge und seufzte: »Nichts als Felsen!«


    »Wir wollen auf dieser Anhöhe einen Sender aufstellen«, erklärte Biron geduldig. »Damit vergrößern wir die Reichweite und sollten auf jeden Fall die gesamte Hemisphäre erfassen können. Und wenn das Ergebnis negativ ist, probieren wir es auf der anderen Seite des Planeten.«


    »Hast du darüber eben mit Rizzett gesprochen?«


    »Genau. Den Aufbau der Anlage übernehmen der Autarch und ich. Der Vorschlag kommt zum Glück von ihm, sonst hätte nämlich ich die Initiative ergreifen müssen.« Er streifte Rizzett mit einem flüchtigen Blick. Der andere verzog keine Miene.


    Biron stand auf. »Ich trenne wohl am besten das Innenfutter meines Raumanzugs heraus und ziehe es an.«


    Rizzett pflichtete ihm bei. Auf dem Planeten schien die Sonne, der Wassergehalt der Luft war sehr niedrig, und am Himmel standen keine Wolken, aber es war klirrend kalt.


    Der Autarch stand an der Hauptschleuse der Gnadenlos. Er trug einen Mantel aus dünnem Schaumstoff, der nur wenige Gramm wog, aber hervorragende Isolationseigenschaften besaß. Um den Oberkörper hatte er sich einen kleinen Kohlendioxidzylinder geschnallt, der so eingestellt war, dass er langsam geringe Gasmengen austreten ließ und auf diese Weise in seiner unmittelbaren Umgebung eine ausreichend gesättigte CO2-Hülle aufbaute.


    »Legen Sie Wert auf eine Leibesvisitation, Farrill?«, fragte er. Dann hob er die Hände und wartete. Leiser Spott stand in seinem hageren Gesicht.


    »Nein«, sagte Biron. »Möchten Sie sich vergewissern, ob ich unbewaffnet bin?«


    »Ich denke gar nicht daran.«


    Die Höflichkeitsfloskeln standen den Außentemperaturen an Kälte nicht nach.


    Biron trat ins grelle Sonnenlicht und schnappte sich einen der zwei Griffe des Koffers mit der Funkausrüstung. Der Autarch packte den anderen.


    »Nicht allzu schwer«, konstatierte Biron. Als er sich umdrehte, sah er Artemisia stumm im Eingang des Raumschiffs stehen.


    Ihr schlichtes weißes, weit geschnittenes Kleid flatterte im Wind. Die halb transparenten Ärmel hafteten wie eine silberne Haut an ihren Armen.


    Birons Entschlossenheit geriet bedrohlich ins Wanken. Am liebsten wäre er umgekehrt, zum Schiff zurückgelaufen und hineingesprungen, um sie so fest zu packen, dass seine Finger auf ihren Schultern blaue Flecken hinterließen, um seine Lippen auf ihren Mund zu pressen …


    Stattdessen nickte er ihr nur kurz zu, denn ihr Lächeln, das kokette Winken galten dem Autarchen.


    Als Biron sich fünf Minuten später abermals umdrehte, schimmerte noch immer ein weißer Fleck an der offenen Luke, dann stiegen sie einen Abhang hinunter, der das Schiff seinen Blicken entzog. Am Horizont waren nur noch schroffe, kahle Felsen zu sehen.


    Biron dachte an das, was vor ihm lag. Ob er Artemisia wohl jemals wiedersehen würde – und ob sie wohl um ihn trauern würde, wenn er nicht zurückkehrte?

  


  
    


    18 Am Rande des Abgrunds


    Artemisia sah ihnen nach. Die beiden Gestalten stiegen den kahlen Granithang hinauf, erreichten die Kuppe, wurden immer kleiner und entschwanden endlich ihren Blicken. Kurz zuvor hatte sich eine von ihnen noch umgedreht. Sie konnte nicht genau erkennen, wer es war, und mit einem Mal lag ihr das Herz wie ein Stein in der Brust.


    Er hatte sich mit keinem Wort von ihr verabschiedet. Mit keinem einzigen Wort. Sie ließ Sonne und Felsen hinter sich zurück und flüchtete in die metallene Enge des Raumschiffs. Wie von aller Welt verlassen kam sie sich vor, sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nicht so einsam gefühlt.


    Vielleicht war es das, was sie frösteln ließ, doch sie hätte niemals zugegeben, dass es nicht nur die Kälte war. Ein solches Eingeständnis der Schwäche wäre ihr unerträglich gewesen.


    So jammerte sie nur: »Onkel Gil! Warum machst du nicht endlich die Bullaugen zu? Man friert sich ja zu Tode.« Das Thermometer zeigte sieben Grad über null, und die Schiffsheizung lief auf vollen Touren.


    »Meine liebe Arta«, sagte Gillbret sanft, »wenn du unbedingt darauf bestehst, nur mit ein paar Nebelfetzen am Leib herumzulaufen, ist es unvermeidlich, dass du frierst.« Dennoch drückte er auf einige Knöpfe, die Luftschleuse schloss sich mit leisem Klicken, und die Bullaugen glitten nach innen und verschmolzen mit dem glatten, glänzenden Rumpf. Das dicke Glas polarisierte und wurde undurchsichtig. Dann ging die Schiffsbeleuchtung an und vertrieb die Schatten.


    Artemisia nahm in dem gepolsterten Pilotensessel Platz und strich mit fahrigen Bewegungen über die Armlehnen. Hier hatten seine Hände oft geruht. Bei dem Gedanken wurde ihr ein wenig wärmer, aber (so redete sie sich wenigstens ein) das lag gewiss nur daran, dass die Heizung jetzt, nachdem der kalte Wind ausgesperrt war, erst richtig zur Wirkung kommen konnte.


    Minuten vergingen, dann hielt sie es auf ihrem Sessel nicht mehr aus. Warum war sie nicht mit ihm gegangen! Sie verbesserte sich, noch ehe der aufrührerische Gedanke zu Ende gedacht war, indem sie den Singular »ihm« durch den Plural »ihnen« ersetzte.


    »Wozu wollen sie diesen Sender denn überhaupt aufstellen, Onkel Gil?«


    Er saß vor dem Sichtschirm und drehte mit viel Gefühl an den Knöpfen. Nun sah er auf. »Wie?«


    »Wir haben versucht, vom Weltraum aus Kontakt aufzunehmen«, sagte sie, »ohne jemanden zu erreichen. Was kann ein Sender auf der Planetenoberfläche denn mehr ausrichten?«


    Gillbret wirkte verstört. »Wir dürfen einfach nicht aufgeben, meine Liebe. Wir müssen die Rebellenwelt wiederfinden.« Und mit zusammengebissenen Zähnen wiederholte er leise: »Wir müssen!«


    Eine Pause trat ein, dann sagte er: »Ich habe sie verloren.«


    »Wen hast du verloren?«


    »Biron und den Autarchen. Diese Felswand ist unüberwindlich; ich kann die Außenspiegel drehen, wie ich will. Siehst du?«


    Sie sah nur den sonnenbeschienenen Felsen vorüberflitzen.


    Endlich nahm Gillbret die Finger von den Rädchen und sagte: »Da hätten wir immerhin das Raumschiff des Autarchen.«


    Artemisia gönnte ihm nur einen flüchtigen Blick. Es lag tiefer im Innern des Tals, vielleicht zwei Kilometer weit entfernt, und glitzerte so grell in der Sonne, dass man nicht hinschauen konnte. Auf einmal schien ihr dieses Schiff der eigentliche Feind zu sein. Dieses Schiff, nicht die Tyranni. Jetzt wünschte sie, sie wären niemals nach Lingane geflogen. Warum waren sie nicht zu dritt allein im Raum geblieben? Die ersten Tage waren schön gewesen, mit vielen Unannehmlichkeiten verbunden, aber doch auch voller Wärme und Herzlichkeit. Und jetzt konnte sie nicht anders, als ihm wehzutun. Irgendetwas zwang sie dazu, obwohl sie doch viel lieber …


    »Was hat er denn vor?«, fragte Gillbret.


    Artemisia blickte auf. Gillbret erschien ihr merkwürdig unscharf, und sie musste kräftig blinzeln, bis der wässerige Nebel vor ihren Augen verschwand. »Wer?«


    »Rizzett! Ich glaube wenigstens, dass es Rizzett ist. Auf jeden Fall ist er nicht auf dem Weg hierher.«


    Artemisia stand schon am Sichtschirm. »Vergrößerung«, verlangte sie.


    »Auf diese kurze Entfernung?«, widersprach Gillbret. »Dann erkennst du gar nichts mehr. Wie soll ich das Bild denn zentrieren?«


    »Größer, Onkel Gil.«


    Murrend schaltete er das Teleskop zu und suchte die aufgeblähten Felsknubbel ab, die nun den Schirm erfüllten. Schon bei der leisesten Berührung der Knöpfe rasten die Blöcke so schnell vorbei, dass ihnen das Auge nicht zu folgen vermochte. Rizzett kam, eine verschwommene Riesengestalt, ins Bild geschossen, war für einen Moment deutlich zu erkennen. Gillbret drehte hastig zurück, fand ihn wieder und konnte ihn kurz festhalten. »Er ist bewaffnet«, sagte Artemisia. »Hast du gesehen?«


    »Nein.«


    »Ich sage dir, er hat einen Blaster mit großer Reichweite!«


    Sie war aufgesprungen und hatte die Spindtür aufgerissen.


    »Arta! Was machst du da?«


    Sie war bereits dabei, das Futter aus einem Raumanzug herauszutrennen. »Ich gehe hinaus. Rizzett verfolgt die beiden. Begreifst du denn nicht? Der Autarch ist nicht hinausgegangen, um einen Sender aufzustellen. Er will Biron in eine Falle locken.« Schwer atmend zwängte sie sich in das dicke, kratzige Anzugfutter.


    »Schluss damit!«, rief Gillbret. »Du leidest unter Wahnvorstellungen.«


    Doch sie starrte ihn nur an, ohne ihn wahrzunehmen. Sie war bleich geworden, ihre Züge wirkten wie erstarrt. So, wie Rizzett diesen Dummkopf umgarnt hatte, hätte sie längst misstrauisch werden müssen. Wie konnte man nur so gefühlsselig sein? Rizzett hatte ihm von seinem Vater vorgeschwärmt, hatte ihm erzählt, was für ein Held der Gutsherr von Widemos gewesen sei, und Biron war sofort dahingeschmolzen. Wie konnte sich ein Mann nur bei allem, was er tat, von der Erinnerung an seinen Vater leiten lassen? Bei Biron war das geradezu eine fixe Idee.


    »Ich kann die Luftschleuse nicht betätigen«, sagte sie. »Du musst sie mir öffnen.«


    »Arta, du wirst das Schiff nicht verlassen. Du weißt doch gar nicht, wo die beiden sind.«


    »Ich werde sie schon finden. Mach jetzt die Luftschleuse auf.«


    Gillbret schüttelte den Kopf.


    Zu dem Raumanzug, den sie zerlegt hatte, gehörte auch ein Halfter. »Onkel Gil«, sagte sie. »Ich werde nicht zögern, dieses Ding hier zu gebrauchen. Ich schwöre es dir.«


    Und Gillbret starrte entsetzt in die Mündung einer Neuronenpeitsche. Mühsam rang er sich ein Lächeln ab. »Bitte nicht!«


    »Öffne die Schleuse!«, keuchte sie.


    Er gehorchte, und sie rannte hinaus in den Wind, schlitterte über die Felsen, kletterte den Abhang hinauf, bis ihr der eigene Herzschlag in den Ohren dröhnte. Sie war nicht besser gewesen als er. Sie hatte nur deshalb mit dem Autarchen gespielt und Birons Eifersucht geweckt, um ihren törichten Stolz zu befriedigen. Jetzt sah sie ein, wie dumm sie sich benommen hatte. Der Charakter des Autarchen zeichnete sich vor ihrem geistigen Auge deutlich ab: Der Mann war so eiskalt und farblos, als fließe kein Blut in seinen Adern. Sie zitterte förmlich vor Abscheu.


    Dann hatte sie die Kuppe erreicht. Vor ihr war weit und breit nichts zu sehen. Dennoch ging sie, die Neuronenpeitsche in der Hand, unbeirrt weiter.


    Biron und der Autarch hatten die ganze Zeit kein Wort miteinander gesprochen. Als sich das Gelände abflachte, blieben sie stehen. Wind und Sonne hatten im Lauf von Jahrhunderten zahllose Risse in den Fels gesprengt. Direkt vor ihnen klaffte eine uralte Spalte, die gegenüberliegende Kante war abgebröckelt – dort ging es dreißig Meter weit senkrecht in die Tiefe.


    Biron trat vorsichtig näher und spähte über den Rand. Unterhalb der Bruchstelle wölbte sich die Wand schräg nach außen. Der Boden war mit kantigen Felsblöcken übersät, so weit das Auge reichte. Der Wind und die sporadischen Regenfälle hatten sie überall verteilt.


    »Es sieht ganz so aus«, sagte er, »als könnten wir die Hoffnung aufgeben, Jonti.«


    Im Gegensatz zu Biron zeigte der Autarch keinerlei Interesse an seiner Umgebung. Auch von der Spalte hielt er sich fern. »Das ist die Stelle, die wir schon vor der Landung entdeckt hatten«, sagte er. »Für unsere Zwecke ist sie ideal.«


    Zumindest für deine Zwecke, dachte Biron, trat von der Felskante zurück und setzte sich. Der Kohlendioxidzylinder zischte leise.


    Er wartete einen Augenblick, dann sagte er ruhig: »Was werden Sie den anderen erzählen, wenn Sie zu Ihrem Schiff zurückkommen, Jonti? Soll ich raten?«


    Der Autarch hatte sich gebückt, um den Koffer mit den beiden Griffen zu öffnen. Nun hielt er inne und richtete sich auf. »Was reden Sie da?«, fragte er.


    Biron spürte, wie sein Gesicht in der Kälte gefühllos wurde, und rieb sich mit der behandschuhten Hand die Nase. Trotzdem knöpfte er den Schaumstoffanzug auf. Der Wind fuhr hinein und ließ ihn weit auseinanderklaffen.


    »Ich rede von der Absicht, die Sie mit diesem Ausflug verfolgen«, sagte er.


    »Ich würde den Sender lieber aufstellen, anstatt mit fruchtlosen Diskussionen darüber meine Zeit zu verschwenden, Farrill.«


    »Sie werden keinen Sender aufstellen. Wozu auch? Wir haben versucht, vom All aus Kontakt aufzunehmen, und keine Antwort erhalten. Warum sollte man von einem Sender auf der Oberfläche mehr erwarten? Es ist auch nicht so, dass die Funkwellen von ionisierten höheren Atmosphäreschichten abgelenkt worden wären, denn wir haben es auch mit Sub-Äther versucht und nichts erreicht. Außerdem sind wir beide nicht unbedingt die Funkspezialisten unserer kleinen Reisegesellschaft. Also, warum sind Sie wirklich hier, Jonti?«


    Der Autarch ließ sich gegenüber von Biron auf dem Boden nieder und strich mit einer Hand zerstreut über den Koffer. »Wenn Sie solche Zweifel hegen, warum sind Sie dann mitgekommen?«


    »Weil ich die Wahrheit herausfinden will. Rizzett, Ihr Mann, hat mir verraten, was Sie vorhatten, und mir empfohlen, Sie zu begleiten. Außerdem hat er – wahrscheinlich auf Ihre Veranlassung hin – durchblicken lassen, ich könnte durch meine Anwesenheit verhindern, dass Sie eventuelle Botschaften unterschlügen. Ein einleuchtendes Argument, nur glaube ich nicht, dass Sie auch nur eine einzige Botschaft erhalten werden. Aber ich habe mich überzeugen lassen, und deshalb bin ich hier.«


    »Um die Wahrheit herauszufinden?«, spottete Jonti.


    »Ganz genau. Wobei ich sie wohl schon erraten habe.«


    »Dann heraus mit der Sprache. Helfen Sie mir auf die Sprünge.«


    »Sie haben mich hierhergelockt, um mich zu töten. Wir sind allein, und ein Fall über die Klippe dort vorne wäre der sichere Tod. Spuren von Gewaltanwendung gäbe es nicht, keine Blasterverstümmelungen, nichts, was auf Waffengebrauch schließen ließe. Sie könnten auf Ihr Raumschiff zurückkehren und tief erschüttert berichten, ich sei ausgerutscht und in die Tiefe gestürzt. Dann könnten Sie mit einem Suchtrupp wiederkommen, um mich bergen und anständig begraben zu lassen. Eine rührende Geschichte, und Sie hätten mich aus dem Weg geräumt.«


    »Das trauen Sie mir zu, und trotzdem sind Sie hier?«


    »Ich bin auf alles gefasst, Sie können mich nicht überrumpeln. Keiner von uns hat eine Waffe, und ob Sie mich mit Muskelkraft allein hinunterstoßen könnten, möchte ich bezweifeln.« Birons Nasenflügel blähten sich verächtlich, und er spannte langsam und genüsslich den Bizeps seines rechten Arms.


    Aber Jonti lachte nur. »Nachdem Ihr Tod nun ein Ding der Unmöglichkeit ist, können wir uns ja wieder unserem Sender zuwenden.«


    »Einen Augenblick noch. Ich bin noch nicht fertig. Zuerst müssen Sie offen zugeben, dass Sie die Absicht hatten, mich zu töten.«


    »Ach so? Sie bestehen also darauf, dass ich in Ihrem Stegreifdrama auch wirklich die Rolle des Schurken übernehme? Wollen Sie das Geständnis etwa aus mir herausprügeln? Hören Sie zu, Farrill, Sie sind noch jung, und ich bin bereit, das in Rechnung zu stellen. Auch Ihr Name und Ihre Stellung sind für mich von Interesse, wenn ich auch sagen muss, dass ich bislang mehr Ärger als Nutzen davon hatte.«


    »Das mag schon sein. Vor allem, weil ich, allen Anstrengungen Ihrerseits zum Trotz, immer noch am Leben bin!«


    »Wenn Sie darauf anspielen, dass Sie sich mit Ihrem Flug auf Rhodia in Gefahr begeben haben, so habe ich dazu bereits Stellung genommen und gedenke nicht, mich zu wiederholen.«


    Biron stand auf. »Ihre Stellungnahme war unzureichend und enthält einen Schwachpunkt, der mir von Anfang an aufgefallen ist.«


    »Tatsächlich?«


    »Tatsächlich! Und jetzt stehen Sie auf und hören mir zu, bevor ich handgreiflich werde.«


    Die Augen des Autarchen wurden schmal, aber er erhob sich tatsächlich. »Ich kann Ihnen nur abraten, Gewalt anzuwenden, mein Junge.«


    »Geben Sie gut acht.« Biron sprach laut und deutlich. Sein Anzug blähte sich immer noch im Wind, aber er achtete nicht darauf. »Sie sagten, Sie hätten mich nur deshalb nach Rhodia geschickt und damit mein Leben in Gefahr gebracht, weil Sie den Administrator in ein Komplott gegen Tyrann verwickeln wollten.«


    »Das ist immer noch die Wahrheit.«


    »Das ist immer noch eine Lüge. Mein Tod war Ihr oberstes Ziel. Nur deshalb hatten Sie den Kapitän des rhodianischen Schiffes von vornherein von meiner Identität in Kenntnis gesetzt. Sie hatten keinen Anlass zu glauben, dass man mich jemals an Hinrik heranlassen würde.«


    »Wenn ich Sie hätte töten wollen, Farrill, hätte ich nur eine echte Strahlungsbombe in Ihrem Zimmer zu deponieren brauchen.«


    »Aber es hätte Ihnen doch wohl sehr viel besser ins Konzept gepasst, wenn Ihnen die Tyranni diese schmutzige Arbeit abgenommen hätten.«


    »Ich hätte Sie auch im All töten können, damals, als ich zum ersten Mal an Bord der Gnadenlos kam.«


    »Gewiss. Sie hatten einen Blaster eingeschmuggelt und damit irgendwann sogar auf mich gezielt. Sie hatten erwartet, mich an Bord zu treffen, aber Ihren Leuten nichts davon gesagt. Doch als Rizzett anrief und mich sah, konnten Sie mich nicht mehr erschießen. Und dann ist Ihnen ein Fehler unterlaufen. Mir gegenüber hatten Sie behauptet, Ihre Männer wüssten, dass Sie mich an Bord vermuteten, und kurze Zeit später erzählte mir Rizzett genau das Gegenteil. Sie sollten Ihre Männer genauer instruieren, wenn Sie ihnen Ihre Lügen auftischen, Jonti.«


    Jontis Gesicht war schon vor Kälte blass gewesen, doch jetzt wurde es kreidebleich. »Allein dafür, dass Sie mich der Lüge bezichtigen, hätten Sie den Tod verdient. Aber was hat mich denn nun Ihrer Ansicht nach gehindert, den Abzug durchzuziehen, bevor Rizzett auf den Sichtschirm kam und Sie erblickte?«


    »Politische Strategie, Jonti. Artemisia oth Hinriad war an Bord, und sie war in diesem Moment wichtiger als ich. Sie hatten sich rasch auf die Situation eingestellt, das muss man Ihnen lassen. Wenn Sie mich in ihrer Gegenwart getötet hätten, wäre Ihnen ein größeres Wild durch die Lappen gegangen.«


    »Dann war es also Liebe auf den ersten Blick?«


    »Liebe! Warum nicht, wenn das betreffende Mädchen dem Hause Hinriad angehört? Sie haben jedenfalls nichts anbrennen lassen. Zuerst wollten Sie sie mit auf Ihr Schiff nehmen, und als das nicht klappte, eröffneten Sie mir, Hinrik habe meinen Vater verraten.« Er schwieg kurz. »Ich habe also verzichtet und kampflos das Feld geräumt. Inzwischen spielt Artemisia wohl keine Rolle mehr. Sie steht fest auf Ihrer Seite, und Sie können Ihren ursprünglichen Plan weiterverfolgen und mich töten, ohne befürchten zu müssen, sich damit Ihre Chancen auf Hinriks Nachfolge zu verderben.«


    Jonti seufzte. »Farrill«, sagte er, »es ist kalt, und es wird noch kälter werden. Ich glaube, die Sonne geht bald unter. Sie sind so unaussprechlich töricht, dass Sie mich langweilen. Würden Sie mir, bevor wir dieses sinnlose Gespräch beenden, vielleicht noch erklären, warum ich überhaupt irgendein Interesse daran haben sollte, Sie zu töten? Immer vorausgesetzt, ein Paranoiker in fortgeschrittenem Stadium braucht eine Begründung.«


    »Aus dem gleichen Grund, aus dem Sie meinen Vater ermordet haben.«


    »Was?«


    »Dachten Sie wirklich, ich hätte Ihnen jemals abgenommen, dass Hinrik der Verräter gewesen sein soll? Es wäre ja möglich gewesen, wenn nicht jedermann wüsste, was für ein haltloser Schwächling er ist. Mein Vater war doch kein Dummkopf! Wie hätte er sich in Hinrik so täuschen können? Selbst wenn man seinen Ruf nicht kennt, genügen doch fünf Minuten in seiner Gesellschaft, um ihn als hoffnungslose Marionette zu entlarven! Wieso hätte mein Vater Hinrik gegenüber irgendetwas ausplaudern sollen, was hinterher dazu verwendet werden konnte, ihn des Hochverrats zu überführen? Nein, Jonti. Der Mann, der meinen Vater verriet, muss jemand gewesen sein, dem er vertraute.«


    Jonti trat einen Schritt zurück, stieß den Koffer mit dem Fuß beiseite und spreizte die Beine, um einen festeren Stand zu haben. »Ich verstehe durchaus, was Sie mir unterstellen«, sagte er. »Sie müssen vollkommen verrückt sein, anders kann ich mir Ihr Verhalten nicht erklären.«


    Biron zitterte, aber nicht vor Kälte. »Mein Vater war bei Ihren Männern sehr beliebt, Jonti. Allzu beliebt. Als machthungriger Autarch kann man sich keinen Nebenbuhler leisten. Sie haben zuerst ihn, den Nebenbuhler, ausgeschaltet, und als Nächstes suchten Sie zu verhindern, dass ich überlebte, um seine Stelle einzunehmen oder gar seinen Tod zu rächen.« Er hatte zu schreien begonnen, der kalte Wind riss ihm die Worte förmlich von den Lippen. »War es nicht so?«


    »Nein.«


    Jonti beugte sich über den Koffer. »Ich kann beweisen, dass Sie sich irren.« Er riss den Koffer auf. »Eine Funkausrüstung. Untersuchen Sie sie. Sehen Sie sich alles genau an.«


    Biron starrte auf die Geräte hinab. »Und was wollen Sie damit beweisen?«


    Jonti richtete sich auf. »Gar nichts. Und jetzt sehen Sie sich das hier genau an.«


    Er hielt einen Blaster in der Hand und umklammerte ihn so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Seine Stimme ließ den gewohnten Gleichmut vermissen. »Ich habe endgültig genug von Ihnen. Aber ich werde Sie nicht mehr lange ertragen müssen.«


    Biron fragte tonlos: »Sie hatten im Koffer unter der Ausrüstung einen Blaster versteckt?«


    »Hatten Sie mir das etwa nicht zugetraut? Sind Sie tatsächlich so naiv? Sie kommen in der Erwartung hierher, von einer Klippe gestürzt zu werden, und glauben, ich würde das mit bloßen Händen versuchen wie irgendein Lastenkuli oder ein Bergmann? Ich bin der Autarch von Lingane …«, ein Zucken lief über sein Gesicht, seine Linke sauste durch die Luft wie eine Axt, »… und ich habe das scheinheilige Gefasel und den dümmlichen Idealismus der Gutsherrn von Widemos gründlich satt.« Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Nun gehen Sie schon. Zur Klippe.« Er trat einen Schritt vor.


    Mit erhobenen Händen, die Augen fest auf den Blaster gerichtet, wich Biron zurück. »Dann sind Sie also der Mörder meines Vaters.«


    »Ja, ich bin der Mörder Ihres Vaters«, bestätigte der Autarch. »Ich gestehe es, damit Sie in den letzten Sekunden Ihres Lebens klar sehen. Der Mann, der dafür verantwortlich ist, dass Ihr Vater in einer Desintegrationskammer in tausend Stücke zerrissen wurde, wird auch dafür sorgen, dass Sie das gleiche Schicksal ereilt – und dann wird die kleine Hinriad mit allem, was dazugehört, sein Eigentum. Was sagen Sie dazu? Ich gebe Ihnen eine Minute Galgenfrist, um es sich in allen Einzelheiten auszumalen. Aber behalten Sie dabei die Hände oben, sonst schieße ich, ohne Rücksicht darauf, ob meine Männer hinterher peinliche Fragen stellen.« Es war, als habe das Eis seiner Fassade endlich Sprünge bekommen, und der Hass quelle wie glühende Lava an die Oberfläche.


    »Ich hatte also recht, Sie hatten schon mehrfach versucht, mich zu töten.«


    »Richtig. Ihre Vermutungen waren samt und sonders richtig. Was haben Sie jetzt davon? Zurück!«


    »Nein.« Biron und ließ die Arme sinken. »Schießen Sie doch«, fuhr er fort, »wenn Sie unbedingt wollen.«


    »Glauben Sie etwa, ich wage es nicht?«, fragte der Autarch.


    »Ich sage, schießen Sie.«


    »Das werde ich auch.« Der Autarch zielte aus zwei Metern Entfernung auf Birons Kopf und drückte auf den Auslöser seines Blasters.

  


  
    


    19 Alles verloren!


    Wachsam strich Tedor Rizzett um das kleine Plateau herum. Er wollte sich noch nicht sehen lassen, doch im kahlen Fels war es schwierig, immer wieder ein Versteck zu finden. Als er auf eine Stelle mit kreuz und quer liegenden Quarzblöcken stieß, fühlte er sich sicherer. Vorsichtig tastete er sich zwischen den Steinen hindurch. Immer wieder blieb er stehen und massierte sich mit der weichen Rückseite seiner dicken Handschuhe das Gesicht. Die trockene Kälte war tückisch.


    Hinter zwei v-förmig zusammenlaufenden Granit-Monolithen hielt er an, um die beiden zu beobachten. Die Blasterflinte ruhte in seiner Leistenbeuge. Die Sonne schien ihm auf den Rücken. Als er die schwache Wärme auf der Haut spürte, war er zufrieden. Falls sie zufällig in seine Richtung schauen sollten, würde ihnen das Licht direkt in die Augen scheinen. Er selbst wäre kaum zu erkennen.


    Die Stimmen gellten ihm in den Ohren. Die Funkverbindung funktionierte, stellte er mit zufriedenem Lächeln fest. Bislang lief alles nach Plan. Seine Anwesenheit war natürlich nicht vorgesehen, aber er hielt sie für angebracht. Der Plan war doch sehr optimistisch gewesen, und das Opfer war schließlich kein Dummkopf. Wenn es hart auf hart ging, wurde sein Blaster vielleicht doch noch gebraucht.


    Er wartete. Ungerührt sah er zu, wie der Autarch seinen Blaster hob und auf den reglosen Biron zielte.


    Artemisia sah den Blaster nicht. Auch die beiden Gestalten auf dem Felsplateau konnte sie nicht sehen. Vor fünf Minuten hatte sich für einen Moment Rizzetts Silhouette vor dem Himmel abgezeichnet. Seitdem folgte sie ihm.


    Aber er war ihr seltsamerweise viel zu schnell. Immer wieder wurde ihr schwarz vor den Augen, und alles drehte sich um sie. Zweimal lag sie plötzlich flach auf dem Boden, ohne zu wissen, wie sie dahin gekommen war. Als sie sich beim zweiten Mal mühsam aufrappelte, tropfte ihr das Blut vom Handgelenk. Sie hatte sich an einer scharfen Kante verletzt.


    Rizzetts Vorsprung hatte sich abermals vergrößert, taumelnd eilte sie weiter. Als er in dem Wald aus glitzernden Steinblöcken verschwand, begann sie vor Verzweiflung zu weinen und lehnte sich völlig erschöpft gegen einen Felsen. Er hatte eine wunderschöne zartrosa Färbung und war glatt wie Glas – ein Monument aus grauer Vorzeit, als die Vulkane noch Feuer spuckten. Doch das wusste sie nicht zu schätzen.


    Sie brauchte ihre ganze Kraft, um gegen die Beklemmungen anzukämpfen, die ihr die Luft abzuschnüren drohten.


    Und dann sah sie ihn, ein winziges Männchen, das mit dem Rücken zu ihr vor einer gabelförmigen Felsformation stand. Die Neuronenpeitsche in beiden Händen, stolperte sie über das steinige Gelände. Er hatte sein Blastergewehr angelegt und etwas ins Visier genommen. Völlig in sein Tun vertieft, zielte er sorgfältig, machte sich bereit.


    Sie würde es nicht schaffen.


    Sie musste ihn ablenken. »Rizzett!«, rief sie. Und noch einmal: »Rizzett! Nicht schießen.«


    Wieder stolperte sie. Die Sonne erlosch, aber noch verlor sie nicht völlig das Bewusstsein. Sie spürte, wie ihr der Boden entgegenkam, spürte den dumpfen Aufprall, konnte mit dem Finger auf den Auslöser ihrer Waffe drücken und erkannte sogar, dass sie viel zu weit entfernt war, selbst wenn sie gut gezielt haben sollte, was aber sicher nicht der Fall gewesen war.


    Als Nächstes spürte sie, wie sich zwei Arme um sie legten und sie aufhoben. Ihre Lider wollten sich freilich nicht öffnen, und so konnte sie nicht sehen, wer sich um sie bemühte.


    »Biron?«, flüsterte sie mit letzter Kraft.


    Ein unverständliches Kauderwelsch war die Antwort, aber die Stimme gehörte Rizzett. Sie wollte noch etwas sagen, ließ es sein. Sie hatte versagt!


    Weiter nahm sie nichts mehr wahr.


    Der Autarch regte sich so lange nicht, wie man brauchte, um bis zehn zu zählen. Auch Biron stand wie versteinert und starrte in die Mündung des Blasters, der eben aus kürzester Entfernung auf ihn abgefeuert worden war. Dann sank der Lauf langsam herab.


    »Ihre Waffe scheint nicht zu funktionieren«, sagte Biron. »Sehen Sie nach.«


    Aus dem Gesicht des Autarchen war alles Blut gewichen. Ratlos schaute er zwischen Biron und seiner Hand hin und her. Er hatte auf eine Distanz von zwei Metern geschossen. An sich sollte alles vorüber sein. Mit einem Ruck löste er sich aus der Starre, die ihn umfangen hielt, klappte mit einer raschen Bewegung den Blaster auf.


    Die Energiekapsel fehlte. Wo sie hingehörte, gähnte ein Hohlraum. Mit zornigem Aufheulen schleuderte der Autarch das nutzlose Metallding von sich. Die Waffe, ein schwarzer Fleck vor der Sonne, drehte sich mehrmals um die eigene Achse, bevor sie mit leisem Klirren auf dem Felsboden landete.


    »Mann gegen Mann!«, sagte Biron. Seine Stimme zitterte vor Ungeduld.


    Der Autarch trat einen Schritt zurück. Er sagte nichts.


    Langsam machte Biron einen Schritt nach vorn. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, wie ich Sie töten könnte, aber nicht alle wären befriedigend für mich. Ein Blasterschuss würde Sie in einer Millionstel Sekunde ins Jenseits befördern. Sie würden gar nicht merken, wie Sie sterben, und das wäre nicht gut. Mit Muskelkraft ginge es sehr viel langsamer, aber die Genugtuung wäre ungleich größer.«


    Seine Oberschenkel spannten sich, doch der Sprung wurde niemals ausgeführt. Ein Aufschrei, dünn und schrill und voller Panik, verhinderte es.


    »Rizzett!«, schrie die Stimme. »Rizzett! Nicht schießen!«


    Biron fuhr herum. Hundert Meter entfernt entdeckte er hinter einem Felsen eine flüchtige Bewegung, ein metallisches Aufblitzen. Dann landete ein menschlicher Körper mit voller Wucht auf seinem Rücken. Er gab unter dem Gewicht nach und fiel auf die Knie.


    Es war eine geglückte Landung. Der Autarch hielt die Hüften seines Gegners mit beiden Knien wie in einem Schraubstock umklammert. Zugleich hieb er ihm die Faust in den Nacken. Mit hörbarem Zischen wurde Biron die Luft aus den Lungen gepresst.


    Die Finsternis drohte ihn zu verschlingen, doch er konnte ihr lange genug widerstehen, um sich zur Seite zu werfen. Der Autarch gab ihn frei und sprang mit einem Satz auf, während Biron hilflos auf dem Rücken liegen blieb.


    Er konnte gerade noch die Beine anziehen, bevor der Autarch aufs Neue über ihn herfiel. Diesmal wurde er mit einem kräftigen Stoß zurückgeworfen, und beide konnten sich aufrappeln. Die Kälte ließ ihnen den Schweiß auf dem Gesicht gefrieren.


    Langsam umkreisten sie einander. Biron warf seinen Kohlendioxidzylinder weg. Auch der Autarch nahm den Zylinder ab, behielt aber die Kette in der Hand, sprang plötzlich vor und schwenkte sie. Biron warf sich zu Boden. Der Zylinder ging pfeifend über seinen Kopf hinweg.


    Noch ehe der Autarch das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war Biron auf den Beinen und stürzte sich auf ihn. Mit einer seiner Pranken bekam er das Handgelenk seines Gegners zu fassen, die andere schmetterte er ihm, zur Faust geballt, ins Gesicht. Der Autarch ging zu Boden, und Biron wich zurück.


    »Stehen Sie auf«, sagte er. »Ich bin noch lange nicht mit Ihnen fertig. Wir haben es nicht eilig.«


    Der Autarch wischte sich mit der behandschuhten Hand über den Mund und betrachtete angewidert seine blutverschmierten Finger. Dann wurden seine Lippen schmal, und seine Hand schoss nach vorn und wollte nach dem Metallzylinder greifen, der ihm entfallen war. Blitzschnell trat Biron zu. Der Autarch schrie vor Schmerz.


    »Sie sind zu nahe am Abgrund, Jonti«, sagte Biron. »Auf dieser Seite geht es nicht weiter. Stehen Sie auf, damit ich Sie in die andere Richtung werfen kann.«


    Doch da ertönte Rizzetts Stimme: »Warten Sie!«


    »Schießen Sie auf diesen Mann, Rizzett!«, schrie der Autarch. »Sofort! Zuerst in die Arme, dann in die Beine, und danach lassen wir ihn einfach liegen.«


    Ganz langsam brachte Rizzett seine Waffe in Anschlag.


    »Wer mag wohl derjenige gewesen sein, der Ihren Blaster entladen hat, Jonti?«, fragte Biron.


    »Was?« Der Autarch starrte ihn verständnislos an.


    »Ich hatte keinen Zugang zu Ihrer Waffe, Jonti. Aber wer sonst? Und wer hält in diesem Moment seinen Blaster auf Sie gerichtet, Jonti? Nicht etwa auf mich, sondern auf Sie!«


    Der Autarch wandte sich Rizzett zu und schrie: »Verräter!«


    »O nein, Sir«, gab Rizzett leise zurück. »Der Verräter ist vielmehr der Mann, der den loyalen Gutsherrn von Widemos an die Tyranni auslieferte und damit sein Schicksal besiegelte.«


    »Das war nicht ich«, schrie der Autarch. »Wer das sagt, ist ein Lügner.«


    »Sie selbst haben es gesagt. Ich habe nämlich nicht nur Ihre Waffe entladen. Ich habe auch den Schalter Ihres Kommunikators überbrückt, sodass ich und die ganze Besatzung jedes Wort mithören konnten, das Sie heute gesprochen haben. Jetzt wissen wir alle, wer Sie in Wirklichkeit sind.«


    »Ich bin Ihr Autarch.«


    »Und der größte Verräter unserer Zeit.«


    Der Autarch schwieg und schaute gehetzt von einem zum anderen. In beiden Gesichtern stand finstere Ablehnung. Mühsam kam er auf die Beine, sammelte seine zu Bruch gegangene Selbstbeherrschung auf und fügte sie mit reiner Willenskraft wieder zusammen.


    Als er zu sprechen begann, klang seine Stimme fast gleichgültig. »Und wenn es so wäre, was ändert das schon? Ihr habt keine Wahl, ihr müsst die Dinge nehmen, wie sie sind. Ein letzter intranebularer Planet steht noch aus. Das muss die Rebellenwelt sein, und nur ich kenne die Koordinaten.«


    Irgendwie hatte er seine Würde zurückgewonnen. Eine Hand hing kraftlos herab, das Handgelenk war gebrochen; seine Oberlippe war grotesk angeschwollen, und seine Wange war mit Blut verkrustet, dennoch strahlte er die Überlegenheit des geborenen Herrschers aus.


    »Sie werden sie uns schon verraten«, sagte Biron.


    »Unter keinen Umständen, geben Sie sich da keinen Illusionen hin. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass es im Durchschnitt siebzig Kubiklichtjahre pro Stern abzusuchen gilt. Wenn Sie aufs Geratewohl vorgehen, ohne meine Hilfe, stehen die Chancen, auch nur auf eine Milliarde Kilometer an einen Stern – irgendeinen Stern! – heranzukommen, vierhundert Billiarden zu eins.«


    In Birons Kopf machte es »Klick«!


    »Bringen Sie ihn auf die Gnadenlos zurück!«, befahl er.


    Rizzett sagte leise: »Fräulein Artemisia …«


    Und Biron unterbrach ihn. »Dann habe ich mich doch nicht getäuscht. Wo ist sie?«


    »Alles in Ordnung. Sie ist in Sicherheit. Sie hatte das Schiff ohne Kohlendioxidzylinder verlassen. Mit der Zeit verringerte sich der CO2-Gehalt in ihrem Blut, und der Atmungsmechanismus des Körpers wurde immer langsamer. Als sie laufen wollte, aber nicht daran dachte, bewusst tief zu atmen, fiel sie in Ohnmacht.«


    Biron runzelte die Stirn. »Warum ist sie Ihnen überhaupt gefolgt? Damit ihrem Verehrer auch gewiss nichts passierte?«


    »Genau so war es!«, bestätigte Rizzett. »Allerdings hielt sie mich für einen getreuen Gefolgsmann des Autarchen und dachte, ich wollte Sie erschießen. Ich werde diese Ratte jetzt mitnehmen, und dann, Biron …«


    »Ja?«


    »Kommen Sie so bald wie möglich nach. Er ist immer noch der Autarch, es könnte sein, dass die Besatzung erst überzeugt werden muss. Alte Gewohnheiten sind zäh, und wer sein Leben lang ein gehorsamer Untertan war … Sie ist dort hinter dem Felsen. Gehen Sie doch bitte zu ihr, bevor sie erfriert. Sie rührt sich sonst nicht von der Stelle.«


    Sie hatte sich eine Kapuze über den Kopf gezogen, die ihr Gesicht fast völlig verbarg, und die dicken Falten des Raumanzugfutters ließen ihren Körper unförmig wirken, dennoch beschleunigte er bei ihrem Anblick unwillkürlich seine Schritte.


    »Wie geht es dir?«, fragte er.


    »Besser, danke. Es tut mir leid, wenn ich dir Ungelegenheiten bereitet habe.«


    Sie sahen sich an. Das Gespräch war schon nach wenigen Worten im Sande verlaufen.


    Dann sagte Biron: »Ich weiß, wir können die Zeit nicht zurückdrehen, können nicht ungeschehen machen, was geschehen ist, oder ungesagt machen, was nun einmal ausgesprochen wurde. Aber ich möchte, dass du mich verstehst.«


    »Warum betonst du das so sehr?« Ihre Augen blitzten. »Ich gebe mir doch schon seit Wochen alle Mühe, dich zu verstehen. Willst du jetzt wieder mit meinem Vater anfangen?«


    »Nein. Ich wusste ja von vornherein, dass dein Vater unschuldig war, und hatte den Autarchen vom ersten Augenblick an in Verdacht, aber ich musste mir Gewissheit verschaffen, und es gab keine Beweise. Also musste ich ihn zu einem Geständnis zwingen. Das hoffte ich zu erreichen, indem ich ihm eine Falle stellte. Ich wollte ihn verleiten, einen Mordanschlag auf mich zu wagen, und das war nur auf diesem Wege möglich.«


    Er schämte sich entsetzlich. »Was ich getan habe, war Unrecht«, sagte er. »Fast so schlimm wie das Unrecht, das er meinem Vater zugefügt hat. Ich kann nicht erwarten, dass du mir verzeihst.«


    »Ich kann dir nicht ganz folgen«, sagte sie.


    »Ich wusste, dass er ein Auge auf dich geworfen hatte, Arta«, erklärte er. »Politisch gesehen wärst du die perfekte Partie für ihn gewesen. Mit dem Namen Hinriad hätte er noch sehr viel mehr anfangen können als mit dem Namen Widemos. Ich wurde also entbehrlich, sobald er sich deiner sicher sein konnte. Ich habe dich ihm buchstäblich aufgedrängt, Arta. Ich habe dich nur deshalb so behandelt, weil ich hoffte, dich damit ihm in die Arme zu treiben. Als es so weit war, glaubte er, sich meiner gefahrlos entledigen zu können. Dann haben Rizzett und ich unsere Falle aufgebaut.«


    »Und du hast mich die ganze Zeit über geliebt?«


    »Bringst du es nicht übers Herz, mir das zu glauben, Arta?«


    »Aber du warst natürlich sofort bereit, deine Liebe dem Andenken an deinen Vater und der Ehre deiner Familie zu opfern. Wie hieß der alte Vers doch noch? ›Du liebst mich nur, mein Schatz, so sehr, weil du die Ehre liebst noch mehr!‹«3


    Biron war kleinlaut geworden. »Bitte, Arta!«, flehte er. »Ich bin wahrhaftig nicht stolz auf mich, aber ich sah einfach keine andere Möglichkeit.«


    »Du hättest mir von deinem Plan erzählen und mich zu deiner Verbündeten machen können, anstatt mich als Werkzeug zu missbrauchen.«


    »Es war mein Kampf. Du hattest nichts damit zu tun. Wenn ich gescheitert wäre – und das war nicht ausgeschlossen –, hätte ich wenigstens dich nicht mit hineingezogen. Wenn mich der Autarch getötet hätte und deine Gefühle für mich wären erloschen gewesen, hättest du weniger gelitten. Vielleicht hättest du ihn sogar geheiratet und wärst mit ihm glücklich geworden.«


    »Aber nachdem du nun gesiegt hast, trauere ich ja vielleicht um ihn.«


    »Das tust du nicht.«


    »Woher willst du das wissen?«


    Biron war der Verzweiflung nahe. »Versuche doch wenigstens, meine Motive zu verstehen. Zugegeben, ich war töricht – unverzeihlich töricht –, aber begreifst du denn nicht? Kannst du dich nicht wenigstens bemühen, mich nicht zu hassen?«


    »Ich habe mich schon die ganze Zeit bemüht, dich nicht zu lieben, aber wie du siehst, ist es mir nicht gelungen.«


    »Dann verzeihst du mir also?«


    »Warum? Weil ich dich verstehe? Nein! Wenn es nur darum ginge, dich zu verstehen, deine Motive zu würdigen, könnte ich dir im Leben nicht verzeihen, wie du mich behandelt hast. Verständnis allein ist nicht genug. Wenn ich dir verzeihe, Biron, dann nur deshalb, weil ich nicht anders kann. Wie könnte ich dich bitten, zu mir zurückzukehren, wenn ich dir nicht verziehen hätte?«


    Und dann lag sie in seinen Armen und bot ihm ihre kalten Lippen dar. Sie waren durch eine doppelte Schaumstoffschicht voneinander getrennt, und die Handschuhe verhinderten, dass er ihren Körper spürte, aber dafür liebkosten seine Lippen ihr glattes, weißes Gesicht.


    Endlich sagte er besorgt: »Die Sonne geht unter. Bald wird es noch kälter werden.«


    Und sie antwortete leise: »Ist es nicht seltsam? Mir wird immer wärmer.«


    Gemeinsam gingen sie zum Schiff zurück.


    Biron trug eine Zuversicht zur Schau, die er nicht wirklich empfand. Das linganische Schiff war ziemlich groß und hatte fünfzig Mann Besatzung. Diese fünfzig Mann saßen nun vor ihm. Fünfzig linganische Gesichter! Fünfzig Linganer, von klein auf dazu erzogen, ihrem Autarchen bedingungslos zu gehorchen.


    Einige hatte Rizzett bereits umgestimmt; andere hatten sich von dem Gespräch zwischen dem Autarchen und Biron überzeugen lassen, das sie heimlich mit angehört hatten. Wie viele mochten wohl noch unschlüssig oder gar feindselig sein?


    Bisher hatte Birons Appell nicht viel bewirkt. Nun beugte er sich vor und schlug einen vertraulicheren Ton an. »Und wofür kämpft ihr, Männer? Wofür setzt ihr euer Leben aufs Spiel? Für eine freie Galaxis, würde ich meinen. Für eine Galaxis, in der jede Welt in eigener Verantwortung entscheiden kann, was für sie das Beste ist, in der jede Welt auf eigene Rechnung und zum eigenen Wohl arbeitet, niemandes Sklave ist und niemandes Herr. Habe ich nicht recht?«


    Zustimmendes Gemurmel wurde laut, aber Biron vermisste die nötige Begeisterung.


    Er gab nicht auf. »Und wofür kämpft der Autarch? Nur für sich selbst. Heute ist er Autarch von Lingane. Als Sieger wäre er Herrscher der Nebelreiche, und ihr hättet den Khan nur durch einen Autarchen ersetzt. Wo wäre der Vorteil? Lohnt es sich, dafür zu sterben?«


    Eine Stimme aus dem Publikum rief: »Er wäre einer von uns, kein dreckiger Tyrannier.«


    Und eine andere schrie: »Der Autarch war auf der Suche nach der Rebellenwelt, um ihr seine Unterstützung anzubieten. Nennen Sie das Ehrgeiz?«


    »Ehrgeiz sollte wohl aus härterem Holz geschnitzt sein, wie?«, gab Biron ironisch zurück. »Immerhin wäre euer Autarch mit einer ganzen Organisation im Rücken auf der Rebellenwelt erschienen. Er hätte nicht nur ganz Lingane zu bieten gehabt, sondern, so dachte er wenigstens, auch eine glanzvolle Verbindung mit dem Hause Hinriad. Letztlich, und davon war er überzeugt, wäre ihm die Rebellenwelt wie ein reifer Apfel in die Hand gefallen, und er hätte damit machen können, was immer er wollte. Doch, es war Ehrgeiz.


    Hatte er denn, wenn es zwischen dem Schutz der Bewegung und seinen eigenen Plänen zu entscheiden galt, jemals die geringsten Bedenken, Euer Leben seinem Ehrgeiz zu opfern? Mein Vater stellte eine Gefahr für ihn dar. Mein Vater war ein ehrlicher Mann, und er liebte die Freiheit. Aber er war zu beliebt, und deshalb wurde er preisgegeben. Es fehlte nicht viel, und der Autarch hätte mit diesem Verrat die ganze Freiheitsbewegung ins Verderben gestürzt und euch alle mit dazu. Wer kann sich sicher fühlen unter einem Herrscher, der sich mit den Tyranni einlässt, wo immer es seinen Zwecken dient? Wer kann sich sicher fühlen als Diener eines feigen Verräters?«


    »Gut so«, flüsterte Rizzett. »Jetzt nicht lockerlassen. Geben Sie’s ihnen.«


    Wieder ließ sich die Stimme aus den hinteren Reihen vernehmen. »Der Autarch weiß, wo die Rebellenwelt ist. Wissen Sie es auch?«


    »Darüber sprechen wir später. Zunächst solltet ihr bedenken, dass wir unter dem Autarchen alle auf dem besten Weg in den Untergang waren. Doch noch ist es nicht zu spät, noch ist Rettung möglich. Wendet euch von ihm ab, folgt einem besseren, einem ehrenvolleren Weg. Noch habt ihr die Chance, vom Rand des Abgrunds zurückzuweichen und …«


    »… Nein, junger Mann, es ist alles verloren«, unterbrach ihn eine sanfte Stimme. Entsetzt wandte Biron sich um.


    Die fünfzig Besatzungsmitglieder sprangen auf und redeten wild durcheinander. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollten sie nach vorne stürmen, aber sie waren unbewaffnet zu dieser Versammlung gekommen; dafür hatte Rizzett gesorgt. Und dann drängte ein ganzer Trupp tyrannischer Gardisten mit gezückten Waffen durch die verschiedenen Eingänge.


    Und Simok Aratap selbst stand, in jeder Hand einen Blaster, hinter Biron und Rizzett.


    


    
      
        3 You could not love me, dear, so much, loved you not honor more! Korrektes Zitat: I could not love thee (Dear) so much, Lov’d I not honour more. Richard Lovelace, To Lucasta, Going to the Wars. – Anm. d. Übers.

      

    

  


  
    


    20 Wo?


    Simok Aratap nahm sich viel Zeit, um sich ein Urteil über die vier Menschen zu bilden, die da vor ihm saßen. Allmählich wurde er von einer gewissen Erregung erfasst. Das versprach, das Spiel seines Lebens zu werden. Die einzelnen Teile fügten sich immer mehr zu einem Bild. Welch ein Glück, dass er Major Andros und die tyrannischen Kreuzer weggeschickt hatte.


    Nur sein Flaggschiff, seine Besatzung und er selbst waren zurückgeblieben. Aber das würde genügen. Er hasste nichts mehr als Schwerfälligkeit.


    »Meine Dame, meine Herren«, begann er mit sanfter Stimme, »gestatten Sie mir, Ihnen den neuesten Stand der Dinge mitzuteilen. Das Schiff des Autarchen wurde von einem Prisenkommando übernommen und wird nun von Major Andros nach Tyrann eskortiert. Die Männer des Autarchen werden vor Gericht gestellt und haben, sollten sie für schuldig befunden werden, die übliche Strafe für Hochverrat zu erwarten. Sie sind gemeine Verschwörer, und dementsprechend werden sie auch behandelt. Aber was fange ich nun mit Ihnen an?« Neben ihm saß, ein einziges Häufchen Elend, Hinrik von Rhodia. »Bedenken Sie«, bat er, »wie jung meine Tochter noch ist. Sie wurde gegen ihren Willen in die Sache hineingezogen. Artemisia, du musst ihnen sagen, dass du …«


    »Ihre Tochter«, schaltete Aratap sich ein, »wird vermutlich ohnehin freigelassen. Wenn ich mich nicht irre, ist sie einem hohen tyrannischen Adeligen zur Ehe versprochen. Darauf wird man natürlich Rücksicht nehmen.«


    »Ich werde ihn heiraten«, sagte Artemisia, »wenn Sie den anderen die Freiheit schenken.«


    Biron wollte sich erheben, doch Aratap winkte ab. Der tyrannische Hochkommissar lächelte. »Aber mein Fräulein«, sagte er, »ich bitte Sie! Ich bin zwar befugt, in gewissen Grenzen zu verhandeln. Aber ich bin nicht der Khan persönlich, sondern nur einer seiner Diener, und wenn ich Zugeständnisse mache, muss ich zu Hause genauestens Rechenschaft darüber ablegen. Würden Sie Ihr Angebot also spezifizieren?«


    »Mein Angebot besteht in meiner Einwilligung zu dieser Heirat.«


    »Das ist eine Selbstverständlichkeit. Ihr Vater hat seine Einwilligung bereits gegeben, und das genügt. Ist das alles, was Sie zu bieten haben?«


    Aratap spielte auf Zeit, um die vier langsam, aber sicher zu zermürben. Obwohl er sich in seiner Rolle nicht gerade wohl fühlte, tat er alles, um sie überzeugend zu gestalten. Wenn zum Beispiel das Mädchen jetzt in Tränen ausbräche, hätte das sicher eine heilsame Wirkung auf den jungen Mann. Die beiden waren ganz offensichtlich ein Liebespaar. Ob der alte Pohang sie unter diesen Umständen wohl noch haben wollte? Vermutlich schon, entschied er. Für den Alten wäre die Kleine trotz allem ein guter Fang. Immerhin war sie, wie er ganz unbeteiligt feststellte, sehr attraktiv.


    Und sie bewahrte die Fassung. Sie würde nicht zusammenbrechen. Ausgezeichnet, dachte Aratap. Sie besaß also auch einen starken Willen. Pohang würde an dem Fang wohl doch keine große Freude haben.


    Er wandte sich an Hinrik. »Möchten Sie auch für Ihren Cousin ein gutes Wort einlegen?«


    Hinrik bewegte stumm die Lippen.


    »Niemand braucht sich für mich einzusetzen. Ich will keinem Tyrannier verpflichtet sein. Nur zu. Lassen Sie mich doch erschießen.«


    »Sie sind hysterisch«, konstatierte Aratap. »Sie wissen sehr gut, dass ich Sie ohne Gerichtsverfahren nicht erschießen lassen kann.«


    »Er ist mein Cousin«, flüsterte Hinrik.


    »Auch das wird man in Betracht ziehen. Der Adel wird irgendwann lernen müssen, dass er sich nicht immer nur darauf berufen kann, für uns von Nutzen zu sein. Ich weiß nicht, ob Ihr Cousin diese Lektion bereits begriffen hat.«


    Er war mit Gillbrets Reaktion durchaus zufrieden. Der Mann sehnte sich aufrichtig nach dem Tod, so viel war sicher. Das Leben hatte ihn zu sehr enttäuscht. Man brauchte ihn also nur weiterleben zu lassen, dann würde er von ganz allein zerbrechen.


    Vor Rizzett blieb er nachdenklich stehen. Das war einer der Männer des Autarchen. Bei dem Gedanken beschlich Aratap eine leichte Verlegenheit. Zu Beginn dieser Jagd hatte er auf der Basis einer scheinbar hieb- und stichfesten Argumentation ausgeschlossen, dass der Autarch aktiv an der Verschwörung beteiligt war. Nun, gelegentliche Schnitzer waren ganz heilsam. Sie verhinderten, dass das Selbstbewusstsein allzu stark wurde und in Arroganz umschlug.


    »Sie sind also der Narr, der sich von einem Verräter für seine Zwecke einspannen ließ«, sagte er. »Mit uns wären Sie besser gefahren.«


    Rizzett wurde rot.


    »Sollten Sie sich als Soldat jemals einen Namen gemacht haben«, fuhr Aratap fort, »so ist er damit leider dahin. Sie sind nicht von Adel, und politische Überlegungen spielen in Ihrem Fall wohl auch keine Rolle. Es wird eine öffentliche Verhandlung geben, und jedermann wird erfahren, dass Sie sich von einem Werkzeug als Werkzeug missbrauchen ließen. Schade um Sie.«


    »Und jetzt wollen Sie mir vermutlich ein Angebot machen?«, sagte Rizzett.


    »Ein Angebot?«


    »Soll ich mich nicht vielleicht als Kronzeuge zur Verfügung stellen? Sie haben nur ein einziges Schiff erwischt. Sicher möchten Sie auch den Rest der Widerstandsbewegung ausheben.«


    Aratap schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben den Autarchen als Informationsquelle, das sollte genügen. Wenn nicht, bräuchten wir nur Lingane den Krieg zu erklären, um Ihrer Widerstandsbewegung rasch den Garaus zu machen. Rechnen Sie also nicht mit einem Angebot dieser Art.«


    Damit war Aratap bei dem jungen Mann angelangt. Er war der hellste Kopf von allen, deshalb hatte er ihn sich bis zum Schluss aufgespart. Andererseits war er noch jung, und junge Menschen waren oft harmlos. Sie hatten zu wenig Geduld.


    Biron brach als Erster das Schweigen. »Wie ist es Ihnen gelungen, uns zu folgen?«, fragte er. »Hat er mit Ihnen zusammengearbeitet?«


    »Der Autarch? Nicht in diesem Fall. Ich glaube, der Ärmste versuchte, auf beiden Seiten zugleich mitzuspielen, hatte aber doch nicht das Zeug dazu.«


    Hinrik mischte sich ein, mit einem kindlichen Eifer, der schon fast peinlich wirkte. »Die Tyranni haben eine Erfindung, mit der man Schiffe auch durch den Hyperraum orten kann.«


    Aratap fuhr herum. »Ich wäre Euer Exzellenz sehr verbunden, wenn Sie mich nicht unterbrechen würden.« Hinrik zog sofort den Kopf ein.


    An sich war es nicht weiter wichtig. Diese vier stellten ganz gewiss keine Gefahr mehr dar, aber es wäre ganz in seinem Sinne gewesen, den jungen Mann weiterhin im Ungewissen zu lassen.


    »Hören Sie«, sagte Biron. »Entweder Sie rücken mit Tatsachen heraus, oder wir brauchen gar nicht weiterzureden. Schließlich sind wir nicht hier, weil Sie uns so gut leiden können. Warum sind Sie denn nicht mit den anderen nach Tyrann zurückgeflogen? Doch wohl nur deshalb, weil Sie nicht wissen, wie Sie es anstellen sollen, uns aus dem Weg zu räumen. Zwei von uns sind Angehörige des Hauses Hinriad. Ich bin ein Widemos. Rizzett ist als hoher Offizier in der linganischen Raumflotte wohlbekannt. Und Ihr fünfter Gefangener, Ihr besonderer Liebling, dieser feige Verräter, ist nach wie vor Autarch von Lingane. Sie können keinen von uns töten, ohne dass in sämtlichen Reichen entlang des Nebels der Aufruhr gegen Tyrann losbricht. Also müssen Sie sehen, wie Sie sich mit uns einigen können, Sie haben gar keine andere Wahl.«


    »Sie haben nicht ganz unrecht«, räumte Aratap ein. »Lassen Sie uns die Einzelteile zu einem Bild zusammensetzen. Wir sind Ihnen gefolgt, gleichgültig, wie. Die Vorstellungen des Administrators können wir dabei getrost außer Acht lassen, er hat eine sehr lebhafte Fantasie. Sie haben in der Nähe von drei Sonnensystemen haltgemacht, ohne jedoch einen Planeten anzufliegen. Dann steuerten Sie eine vierte Sonne an und entdeckten einen Planeten, auf dem Sie landeten. Auch wir sind gelandet und haben gewartet, weil wir dachten, es würde sich lohnen. Und wir hatten recht. Sie gerieten mit dem Autarchen in Streit, wobei jedes Wort über Funk übertragen wurde. Ich weiß, Sie hatten Ihre Gründe dafür, aber auch uns kam es sehr gelegen. Wir haben alles mit angehört.


    Der Autarch sagte, Sie bräuchten nur noch einen einzigen intranebularen Planeten aufzusuchen, dann hätten Sie die Rebellenwelt gefunden. Sehr interessant. Eine Rebellenwelt. Das hat meine Neugier geweckt. Wo könnte dieser fünfte und letzte Planet wohl liegen?«


    Aratap setzte sich und sah die vier der Reihe nach gleichmütig an. Das Schweigen zog sich in die Länge.


    Endlich sagte Biron: »Es gibt keine Rebellenwelt.«


    »Sie haben also nach nichts gesucht?«


    »Wir haben nach nichts gesucht.«


    »Machen Sie sich nicht lächerlich.«


    Biron zuckte gelangweilt die Achseln. »Sie machen sich lächerlich, wenn Sie eine andere Antwort erwarten.«


    »Ich gebe zu bedenken, dass diese Rebellenwelt sozusagen der Kopf des Kraken ist. Nur um sie zu finden, bin ich bereit, Sie am Leben zu lassen. Jeder von Ihnen hat etwas zu gewinnen. Sie, mein Fräulein, könnte ich vor dieser Ehe bewahren. Herrn Gillbret könnten wir ein Labor einrichten, wo er ungestört arbeiten dürfte. Ja, wir sind besser informiert, als Sie glauben.« (Aratap wandte sich hastig ab. Das Gesicht des Mannes hatte zu zucken begonnen. Am Ende fing er noch zu weinen an, und das wäre unerfreulich.) »Ihnen, Oberst Rizzett, würde man die Demütigung eines Kriegsgerichtsverfahrens ersparen, an dessen Ende mit Sicherheit eine Verurteilung stünde, die Ihren guten Ruf ruinieren und Sie vor aller Welt zum Gespött machen würde. Sie, Biron Farrill, könnten doch noch das Erbe des Gutsherrn von Widemos antreten. Vielleicht ließe sich sogar die Verurteilung Ihres Vaters revidieren.«


    »Würde er davon wieder lebendig?«


    »Seine Ehre würde wiederhergestellt.«


    »Seine Ehre«, sagte Biron, »beruht auf eben den Vergehen, die zu seiner Verurteilung und zu seinem Tod führten. Es steht nicht in Ihrer Macht, diese Ehre zu mehren oder zu mindern.«


    »Einer von Ihnen wird mir verraten, wo die gesuchte Welt zu finden ist«, erklärte Aratap. »Einer von Ihnen wird vernünftig sein. Wer es auch ist, ich werde mein Versprechen halten. Die anderen wird man verheiraten, in Haft nehmen, hinrichten – was immer Sie am meisten fürchten. Ich warne Sie, wenn es nicht anders geht, kann ich auch zum Sadisten werden.«


    Er hielt kurz inne. »Wer wird es sein? Wenn der eine nicht redet, wird es der Nächste tun. Dann hat der Erste alles verloren, und ich habe doch bekommen, was ich wollte.«


    »Es hat keinen Sinn«, sagte Biron. »Sie können sich die Mühe sparen, es wird Ihnen alles nichts nützen. Es gibt keine Rebellenwelt.«


    »Der Autarch behauptet das Gegenteil.«


    »Dann fragen Sie doch den Autarchen.«


    Aratap zog die Stirn in Falten. Wenn der junge Mann bluffte, trieb er es wirklich auf die Spitze.


    »Ich würde es vorziehen«, sagte er, »mit einem von Ihnen zu verhandeln.«


    »Sie haben doch auch bisher mit dem Autarchen verhandelt. Warum jetzt nicht mehr? Uns können Sie kein Angebot machen, auf das wir eingehen würden.« Biron sah sich um. »Richtig?«


    Artemisia trat zu ihm und umfasste mit einer Hand seinen Ellbogen. Rizzett nickte knapp, und Gillbret keuchte leise: »Richtig.«


    »Sie haben entschieden«, sagte Aratap und drückte auf einen Knopf.


    Das rechte Handgelenk des Autarchen ruhte in einer Leichtmetallschiene, die mit einem Magneten an einem Metallband um seinen Unterleib befestigt war. Seine linke Gesichtshälfte war verschwollen und bläulich verfärbt. Der Bluterguss wurde von einer wulstig-roten, durch Blitzheilung entstandenen Narbe begrenzt. Er hatte dem bewaffneten Soldaten, der ihn vorführte, mit einem Ruck seinen unversehrten Arm entrissen, seither stand er in strammer Haltung da, ohne sich zu regen.


    »Was wollen Sie?«


    »Das werden Sie gleich erfahren«, sagte Aratap. »Zuerst möchte ich Ihnen Ihr Publikum vorstellen. Sehen Sie nur, wen wir hier haben. Da wäre zum Beispiel der junge Mann, den Sie in den Tod zu schicken gedachten, der aber Ihre Pläne vereitelte, indem er überlebte und Sie zum Krüppel machte, obwohl Sie Autarch waren und er nur ein Flüchtling.«


    Ob der Autarch rot geworden war, ließ sich nicht erkennen, dazu war sein Gesicht zu zerschlagen. Jedenfalls hatte er keine Miene verzogen.


    Aratap wartete auch nicht auf eine Reaktion, sondern fuhr ruhig, fast gleichgültig fort: »Hier steht Gillbret oth Hinriad, der dem jungen Mann das Leben rettete und ihn zu Ihnen brachte. Daneben das Fräulein Artemisia, das Sie, wie ich höre, aufs Charmanteste umwarben. Dennoch hat es Sie aus Liebe zu dem jungen Mann verraten. Und schließlich Oberst Rizzett, Ihr treuer Adjutant. Auch er hat Sie schließlich im Stich gelassen. Was sind Sie diesen Menschen schuldig, Autarch?«


    Und der Autarch fragte abermals: »Was wollen Sie?«


    »Eine Information. Wenn ich sie von Ihnen bekomme, sind Sie wieder Autarch, und man wird Ihre fruchtbare Zusammenarbeit mit uns am Hof des Khans positiv berücksichtigen. Wenn nicht …«


    »Wenn nicht?«


    »Wenn nicht, erfahre ich von einem der hier Anwesenden, was ich wissen will. In diesem Fall wird derjenige verschont, während auf Sie die Todesstrafe wartet. Deshalb meine Frage, ob Sie ihnen etwas schuldig seien, denn wenn Sie sich störrisch zeigen, geben Sie ihnen die Chance, mit dem Leben davonzukommen.«


    Das Gesicht des Autarchen verzog sich zu einem gequälten Lächeln. »Sie sind gar nicht imstande, sich auf meine Kosten zu retten, denn Sie kennen die Position der Welt nicht, nach der Sie suchen. Die kenne nur ich.«


    »Ich habe noch nicht gesagt, was für eine Information ich haben will, Autarch.«


    »Was könnte Sie denn sonst interessieren?« Die Stimme des Autarchen war heiser geworden – kaum noch zu erkennen. »Falls ich mich zum Reden entschließe, bin ich also wieder Autarch, und alles bleibt, wie es war?«


    »Natürlich wird man Sie strenger überwachen«, schränkte Aratap höflich ein.


    »Glauben Sie ihm nicht«, schrie Rizzett. »Sie werden nur noch mehr zum Verräter, und irgendwann kostet es Sie doch das Leben.«


    Der Soldat wollte eingreifen, aber Biron kam ihm zuvor. Er warf sich auf Rizzett und drängte ihn zurück.


    »Seien Sie kein Narr«, murmelte er. »Sie können nichts tun.«


    »Mein Amt und mein Leben bedeuten mir nichts mehr, Rizzett«, sagte der Autarch. Er wandte sich an Aratap. »Ich will nur, dass diese Leute sterben. Das zumindest müssen Sie mir versprechen.« Sein verfärbtes Gesicht verzerrte sich zur Fratze. »Vor allem der da.« Er deutete mit dem Finger auf Biron.


    »Wenn das Ihr Preis ist, werden wir ihn bezahlen.«


    »Wenn ich die Strafe auch noch mit eigener Hand vollziehen darf, sind Sie mir gegenüber aller Verpflichtungen ledig. Wenn ich auf den Auslöser des Blasters drücken könnte, wäre ich wenigstens halbwegs gerächt. Doch zumindest werde ich Ihnen verraten, was er so gern geheim gehalten hätte: 7352,43, 1,7836, 5,2112. Dies sind rho, theta und phi in Parsek und Bogenmaß, die drei Werte, die die Position der Welt in der Galaxis bestimmen. Nun kennen Sie sie.«


    »So ist es«, sagte Aratap und schrieb sich die Zahlen auf.


    Und Rizzett riss sich los und schrie: »Verräter! Verräter!«


    Darauf war Biron nicht gefasst. Er hatte den Linganer nicht halten können und fiel auf ein Knie. »Rizzett«, brüllte er. Vergeblich.


    Rizzett wehrte sich verbissen gegen den Soldaten. Weitere Männer eilten herbei, doch inzwischen hatte sich Rizzett des Blasters bemächtigt und schlug mit Händen und Füßen um sich. Biron stürzte sich ins Gewühl und beteiligte sich an dem Handgemenge. Als er Rizzett am Hals erwischte, drückte er zu und zog ihn heraus.


    »Verräter!«, keuchte Rizzett und machte sich frei, um den Autarchen, der sich verzweifelt zur Seite drehte, im Visier behalten zu können. Ein Schuss! Dann wurde er entwaffnet und flach auf den Rücken geworfen.


    Doch dem Autarchen fehlten die rechte Schulter und eine Hälfte des Brustkorbs. Der Unterarm hing – ein grotesker Anblick – haltlos in der Magnetschiene. Finger, Handgelenk und Ellbogen endeten in einem verkohlten Stumpf. Die Augen des Autarchen huschten gehetzt hin und her, noch hielt er sich aufrecht – eine Ewigkeit lang –, doch dann wurde sein Blick starr, er kippte vornüber und blieb als verkohlter Torso auf dem Boden liegen.


    Artemisia keuchte erstickt und verbarg ihr Gesicht an Birons Brust. Biron zwang sich, die Leiche des Mörders seines Vaters einen Augenblick lang fest und unverwandt zu betrachten, dann wandte auch er sich ab. Hinrik saß in der hintersten Ecke und murmelte kichernd unverständliches Zeug vor sich hin.


    Nur Aratap zeigte sich unberührt. »Schafft die Leiche weg«, sagte er.


    Der Befehl wurde ausgeführt, dann bestrich man den Boden kurz mit einem schwachen Hitzestrahl, um das Blut zu entfernen. Lediglich ein paar Brandspuren blieben zurück.


    Die Soldaten halfen Rizzett auf die Beine. Er wischte sich mit beiden Händen ab, dann fuhr er wütend auf Biron los. »Was haben Sie sich bloß dabei gedacht? Ich hätte den Bastard um ein Haar verfehlt.«


    »Sie sind geradewegs in Arataps Falle getappt, Rizzett«, seufzte Biron.


    »Falle? Immerhin habe ich den Bastard getötet.«


    »Genau das wollte er erreichen. Sie haben ihm einen Gefallen getan.«


    Daraufhin sagte Rizzett nichts mehr. Aratap widersprach nicht, sondern hörte mit wohlwollendem Lächeln zu. Der Junge hatte Köpfchen, das musste man ihm lassen.


    »Wenn Aratap wirklich alles mit angehört hat, wie er behauptet«, erklärte Biron, »dann musste er wissen, dass er die gesuchte Information nur von Jonti bekommen konnte. Als wir uns nach dem Kampf gegenüberstanden, hat Jonti darauf ausdrücklich hingewiesen. Arataps Verhör hatte offensichtlich nur den Zweck, uns zu verunsichern und im richtigen Moment zu einer unüberlegten Handlungsweise zu verleiten. Ich war darauf gefasst, dass er eine irrationale Reaktion provozieren wollte. Sie nicht.«


    »Ich hätte erwartet«, warf Aratap leise ein, »dass Sie die Sache in die Hand nehmen würden.«


    »Ich«, sagte Biron, »hätte auf Sie gezielt.« Wieder wandte er sich an Rizzett. »Begreifen Sie denn immer noch nicht? Er wollte den Autarchen gar nicht lebend haben! Die Tyranni sind listig wie die Schlangen. Er wollte die Information, ohne dafür zu bezahlen, aber er konnte ihn nicht töten, das wäre zu riskant gewesen. Jetzt haben Sie ihm die Arbeit abgenommen.«


    »So ist es«, bestätigte Aratap. »Und ich weiß, was ich wissen wollte.«


    Irgendwo begann eine Glocke zu schrillen.


    »Schön«, begann Rizzett. »Mag sein, dass ich ihm einen Gefallen getan habe, aber mir nicht minder.«


    »Das ist nicht ganz richtig«, widersprach der Hochkommissar, »denn unser junger Freund ist mit seiner Analyse nicht weit genug gegangen. Sie haben sich nämlich eines neuen Verbrechens schuldig gemacht. Solange der einzige Anklagepunkt ›Verrat gegen Tyrann‹ lautete, wäre es politisch schwierig gewesen, sich Ihrer zu entledigen. Doch für den Mord am Autarchen von Lingane kann man Ihnen nach linganischem Recht den Prozess machen, Sie verurteilen und auch hinrichten. Tyrann braucht dabei gar nicht in Erscheinung zu treten. Sehr zweckmäßig für …«


    Stirnrunzelnd brach er ab; auch er hatte die Glocke gehört. Er ging zur Tür und stieß mit dem Fuß den Riegel zurück.


    »Was ist los?«


    Ein Soldat salutierte. »Großalarm, Sir. Aus den Frachträumen.«


    »Feuer?«


    »Das ist noch nicht bekannt, Sir.«


    Große Galaxis!, dachte Aratap bei sich, als er in den Raum zurückkehrte. »Wo ist Gillbret?«


    Dessen Verschwinden war bisher unbemerkt geblieben.


    »Wir werden ihn suchen«, befahl Aratap.


    Man fand ihn, zusammengekauert zwischen den riesigen Triebwerken, im Maschinenraum und zerrte ihn unsanft vor den Hochkommissar.


    »Auf einem Raumschiff gibt es kein Entkommen, Euer Gnaden«, bemerkte Aratap trocken. »Es war auch keine gute Idee, Großalarm auszulösen, denn selbst damit schafft man nur für begrenzte Zeit Verwirrung.«


    »Wir können es wohl dabei bewenden lassen«, fuhr er fort. »Wir haben den Kreuzer, Farrill, den Sie gestohlen haben, mein eigenes Schiff also, an Bord genommen. Er wird uns bei der Erkundung der Rebellenwelt gute Dienste leisten. Sobald die Berechnungen für den Hyperraumsprung abgeschlossen sind, steuern wir die Bezugspunkte an, die uns der verstorbene Autarch genannt hat. Ich freue mich schon darauf. Abenteuer wie dieses sind in unserer ach so bequemen Zeit leider selten geworden.«


    Mit einem Mal musste er wieder an seinen Vater denken, der noch ein Geschwader befehligt und Welten erobert hatte. Ein Glück, dass Andros nicht mehr da war. Nun konnte er das Abenteuer ganz allein bestehen.


    Danach wurden die Gefangenen getrennt. Artemisia durfte bei ihrem Vater bleiben, Rizzett und Biron dagegen wurden einzeln abgeführt. Gillbret zappelte und schrie aus Leibeskräften.


    »Ich will nicht allein sein. Ich gehe nicht in Einzelhaft.«


    Aratap seufzte. Der Großvater dieses Mannes war ein großer Herrscher gewesen, so stand es jedenfalls in den Geschichtsbüchern. Die Szene war ihm unangenehm, und so befahl er verächtlich: »Steckt Seine Gnaden zu einem von den anderen in eine Zelle.«


    So kam es, dass Gillbret und Biron beisammen blieben. Sie sprachen kein Wort miteinander, bis es auf dem Raumschiff »Nacht« wurde und man die Beleuchtung zu einem matten Violett dämpfte. Das Licht war noch so hell, dass ihre Wärter auf dem Überwachungsschirm jede ihrer Bewegungen beobachten konnten, aber nicht zu stark, um schlafen zu können.


    Doch Gillbret schlief nicht.


    »Biron«, flüsterte er. »Biron.«


    Biron war eben ein wenig eingedöst, nun schreckte er hoch. »Was willst du?«, fragte er.


    »Biron, ich habe es geschafft. Jetzt wird alles gut.«


    »Versuche zu schlafen, Gil.«


    Doch Gillbret war nicht zu halten. »Ich hab’s wirklich geschafft, Biron. Aratap mag ein kluger Kopf sein, aber ich bin ihm überlegen. Ist das nicht zum Lachen? Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Biron. Nein, mach dir bloß keine Sorgen. Ich hab’s ihnen gegeben.« Wieder schüttelte er Biron. Er war wie im Fieber.


    Biron setzte sich auf. »Was ist denn bloß los mit dir?«


    »Nichts. Nichts. Es ist alles in Ordnung. Ich hab’s ihnen nur gegeben.« Gillbret lächelte. Es war ein verschlagenes Lächeln. Er wirkte wie ein kleiner Junge, dem ein besonders raffinierter Streich geglückt war.


    »Was hast du ihnen gegeben?« Biron war aufgestanden, nun fasste er seinen Mitgefangenen an beiden Schultern und zerrte ihn ebenfalls in die Höhe. »Antworte mir.«


    »Sie haben mich im Maschinenraum gefunden.« Jetzt war der Damm gebrochen. »Sie dachten, ich wollte mich dort verstecken, aber das ist nicht wahr. Ich habe nur deshalb Großalarm für den Frachtraum ausgelöst, weil ich ein paar Minuten lang allein sein wollte – nur ein paar Minuten. Biron, ich habe die Hyperatomtriebwerke kurzgeschlossen.«


    »Was?«


    »Es war ganz einfach. In einer Minute war alles erledigt. Und sie werden nicht dahinterkommen. Ich hab’s nämlich ganz besonders raffiniert angefangen. Sie werden’s erst merken, wenn sie den nächsten Sprung machen. Dann kommt es zu einer Kettenreaktion, die den gesamten Treibstoff in Energie umwandelt und das Schiff mit uns und Aratap und allem, was er über die Rebellenwelt weiß, zu einer Eisenstaubwolke explodieren lässt, die sich langsam im Weltraum verteilt.«


    Biron wich mit weit aufgerissenen Augen zurück. »Das hast du getan?«


    »Ja.« Gillbret schlug die Hände vors Gesicht und schaukelte hin und her. »Wir werden alle tot sein. Biron, ich habe keine Angst vor dem Sterben, ich will nur nicht allein sein. Nicht allein. Ich brauche jemanden zur Gesellschaft, und ich bin froh, dass du es bist. Ich will nicht allein sein, wenn das Ende kommt. Aber es tut bestimmt nicht weh; es geht alles ganz schnell. Es tut nicht weh. Es tut nicht – weh.«


    »Du bist ein Narr!«, rief Biron. »Ein Verrückter. Wir hätten immer noch siegen können, und nun das!«


    Gillbret hörte ihn nicht mehr. Sein eigenes Wimmern machte ihn taub für alles andere. Biron stürzte zur Tür.


    »Wache!«, brüllte er. »Wache!« Wie lange hatten sie noch Zeit? Stunden oder nur Minuten?

  


  
    


    21 Hier?


    Ein Soldat kam mit klappernden Schritten den Korridor entlang. »Sofort zurücktreten!«, blaffte er verdrossen.


    Dann standen sie sich gegenüber. Die kleinen Räume auf der untersten Ebene, die als Gefängniszellen dienten, hatten keine Türen, sondern wurden mit einem Kraftfeld verschlossen, das sich von Wand zu Wand und vom Boden bis zur Decke erstreckte. Wenn Biron die Hand ausstreckte, konnte er es spüren. Es gab ein klein wenig nach, etwa wie eine straff gespannte Gummihaut, und dann wurde es so fest, als habe es sich bei der ersten Berührung in Stahl verwandelt.


    Birons Hand kribbelte. Das Kraftfeld würde Materie in jeder Form abhalten, aber dem Energiestrahl einer Neuronenpeitsche so wenig Widerstand bieten wie der leere Weltraum. Und eine solche Peitsche hielt der Wärter in der Hand.


    »Ich muss Hochkommissar Aratap sprechen«, sagte Biron.


    »Und deshalb machen Sie so ein Geschrei?« Der Wärter war nicht gerade strahlender Laune. Nachtwachen waren unbeliebt, außerdem hatte er gerade beim Kartenspiel verloren. »Ich werd’s weitergeben, wenn das Licht wieder angeht.«


    »So lange kann ich nicht warten.« Biron verlor allmählich die Nerven. »Es ist wichtig.«


    »Sie werden aber warten müssen. Treten Sie jetzt freiwillig zurück, oder wollen Sie die Peitsche kosten?«


    »Hören Sie«, sagte Biron. »Mein Zellengenosse ist Gillbret oth Hinriad. Er ist sehr krank, vielleicht stirbt er sogar. Wenn ein Hinriad auf einem tyrannischen Schiff stirbt, weil Sie mich nicht mit Ihrem Vorgesetzten sprechen lassen wollen, wird man Ihnen ganz schön die Hölle heiß machen.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Ich weiß es nicht, aber machen Sie schnell, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!«


    Der Soldat knurrte etwas und verschwand.


    Biron sah ihm nach, bis ihn das matte Violett verschluckte. Er lauschte angestrengt auf das raschere Pulsieren, das angezeigt hätte, dass die Triebwerke mit erhöhter Leistung arbeiteten, um die erforderliche Energiemenge unmittelbar vor dem Hyperraumsprung zu erzeugen, aber er hörte nichts.


    Endlich trat er zu Gillbret, griff ihm ins Haar und zog ihm behutsam den Kopf nach hinten. Gillbrets Gesicht war in Todesangst verzerrt, die Augen starr, ohne einen Funken des Erkennens.


    »Wer sind Sie?«


    »Ich bin’s nur – Biron. Wie fühlst du dich?«


    Es dauerte einige Zeit, bis die Worte durchdrangen. Gillbret wiederholte verständnislos: »Biron?« Dann kam Leben in ihn: »Biron! Wann ist es endlich so weit? Sterben tut nicht weh, Biron.«


    Biron ließ den Kopf sinken. Er konnte Gillbret nicht einmal böse sein. Er hatte nach dem Wissensstand gehandelt, den er hatte oder zu haben glaubte, und dafür war es eine große Geste gewesen. Eine Geste, an der er nun zerbrach.


    Doch Biron zitterte vor Ungeduld. Warum ließ man ihn nicht mit Aratap sprechen? Warum ließ man ihn nicht aus dieser Zelle heraus? Plötzlich stand er vor einer Wand und hämmerte mit den Fäusten dagegen. Eine Tür könnte er wenigstens eintreten, Gitterstäbe könnte er, im Namen der Galaxis, auseinanderbiegen oder aus der Halterung reißen.


    Aber leider gab es nur ein Kraftfeld, dem durch nichts beizukommen war. Er begann abermals zu schreien.


    Endlich näherten sich Schritte. Er stürzte an die Tür, die offen und doch nicht offen war. Wer den Korridor entlang kam, konnte er nicht sehen. Er konnte nur warten.


    Es war wieder der Wärter. »Halten Sie Abstand vom Kraftfeld!«, blaffte er. »Treten Sie zurück! Die Hände bleiben vor dem Körper!« Er wurde von einem Offizier begleitet.


    Biron gehorchte. Die Neuronenpeitsche zielte direkt auf ihn, und sie zitterte nicht. »Dieser Mann ist nicht Aratap. Ich möchte mit dem Hochkommissar sprechen.«


    »Wenn Gillbret oth Hinriad krank ist, brauchen Sie nicht den Hochkommissar, dann brauchen Sie einen Arzt.«


    Ein Schalter wurde umgelegt, ein matter blauer Funke leuchtete auf, das Kraftfeld erlosch. Der Offizier trat ein. Er trug das Emblem der Sanitätstruppe an seiner Uniform.


    Biron baute sich vor ihm auf. »Nun gut. Hören Sie mir genau zu. Das Schiff darf nicht springen. Der Einzige, der einen Hyperraumsprung absagen kann, ist der Hochkommissar, und deshalb muss ich ihn sprechen. Verstehen Sie, was ich damit sagen will? Sie sind Offizier. Sie können ihn wecken lassen.«


    Der Arzt wollte ihn zur Seite schieben, doch Biron stieß seinen Arm weg. Der Arzt schrie erschrocken auf. »Wache!«, rief er. »Schaffen Sie den Mann hier raus!«


    Der Wärter trat vor, und Biron sprang ihn an. Sie stürzten gemeinsam zu Boden, Biron tastete sich am Körper seines Gegners entlang und bekam zuerst dessen Schulter und dann die Hand zu fassen, die gerade die Neuronenpeitsche auf ihn niedersausen lassen wollte.


    Einen Augenblick lang verharrten die beiden keuchend in dieser Stellung, dann bemerkte Biron aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Der Sanitätsoffizier stürmte vorbei, um Alarm zu geben.


    Birons freie Hand – die andere hielt immer noch den Arm mit der Peitsche gepackt – schoss nach vorne und erwischte den Offizier am Knöchel. Der Wärter begann zu zappeln, und der Offizier trat wild nach ihm, aber Biron hielt auf beiden Seiten so eisern fest, dass ihm vor Anstrengung die Schläfenadern und die Halssehnen hervortraten.


    Mit einem heiseren Aufschrei stürzte der Offizier. Der Wärter ließ die Peitsche los, sie fiel laut klappernd zu Boden.


    Biron stürzte sich darauf, rollte ab, landete auf den Knien und stützte sich auf eine Hand. In der anderen hielt er die Peitsche.


    »Keinen Mucks«, keuchte er. »Ich will keinen einzigen Ton hören. Werfen Sie alles weg, was Sie sonst noch an Waffen haben.«


    Der Wärter rappelte sich mühsam auf. Sein Uniformrock war zerrissen. Mit hasserfülltem Blick schleuderte er eine kurze Plastikkeule mit Metallkopf von sich. Der Arzt war unbewaffnet.


    Biron nahm auch die Keule an sich. »Es tut mir leid«, sagte er, »aber ich habe nichts, womit ich Sie fesseln und knebeln könnte. Außerdem fehlt mir dafür die Zeit.«


    Einmal, zweimal fuhr ein schwacher Blitz aus der Peitschenmündung. Wärter und Arzt krümmten sich vor Schmerz und fielen dann mit dumpfem Aufprall, so wie sie waren, Arme und Beine grotesk angewinkelt, zu Boden.


    Biron wandte sich an Gillbret, der alles mit verständnisloser Miene stumm verfolgt hatte.


    »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal. »Auch dich muss ich ausschalten, Gillbret.« Die Peitsche blitzte ein drittes Mal auf.


    Gillbret kippte erstarrt zur Seite, die Züge in Verständnislosigkeit versteinert.


    Das Kraftfeld war immer noch abgeschaltet, Biron konnte die Zelle ungehindert verlassen. Der Korridor war leer. Auf dem Raumschiff war »Nacht«, und so schliefen wohl alle, die nicht als Wache oder für eine der diversen Nachtschichten eingeteilt waren.


    Um Aratap zu suchen, blieb keine Zeit mehr. Er musste sofort in den Maschinenraum. Er machte sich auf den Weg. Der Maschinenraum lag natürlich im Bug.


    Ein Mann im Overall eines Technikers eilte an ihm vorüber.


    »Wann starten wir zum nächsten Sprung?«, rief Biron.


    »Etwa in einer halben Stunde«, gab der Techniker über die Schulter zurück.


    »Zum Maschinenraum geradeaus?«


    »Und die Rampe hinauf.« Der Mann fuhr herum. »Wer sind Sie überhaupt?«


    Biron gab keine Antwort. Zum vierten Mal trat die Neuronenpeitsche in Aktion. Er stieg über den reglosen Körper hinweg und ging weiter. Eine halbe Stunde Gnadenfrist.


    Als er die Rampe hinaufeilte, schallten ihm Stimmen und Schritte entgegen. Da vorne war das Licht nicht violett, sondern weiß. Er zögerte kurz, dann steckte er die Peitsche in die Tasche. Im Maschinenraum war man sicher beschäftigt. Und niemand hatte einen Anlass, ihn zu verdächtigen.


    Rasch trat er ein. Wie Ameisen huschten die Männer zwischen den riesigen Materiekonvertern hin und her. Der Raum strotzte von Messgeräten, aus hunderttausend Augen starrten jedem, der sie sehen wollte, Informationen entgegen. Ein Schiff dieser Größe – es gehörte fast in die Kategorie der großen Passagierschiffe – unterschied sich doch beträchtlich von dem winzigen tyrannischen Kreuzer, den er geflogen hatte. Dort hatten die Triebwerke nahezu automatisch funktioniert. Hier waren sie groß genug, um eine ganze Stadt mit Energie zu versorgen, und bedurften daher ständiger Überwachung.


    Er stand auf einer Galerie, die um den gesamten Maschinenraum herumführte. In einer Ecke entdeckte er eine kleine Kammer, wo zwei Männer mit flinken Fingern auf die Tasten ihrer Computer einhämmerten.


    Auf diesen Raum eilte er zu. Mehrere Techniker gingen an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Er trat durch die Tür.


    Die beiden schauten von ihren Computern auf.


    »Was gibt’s?«, fragte der eine. »Was wollen Sie hier? Gehen Sie sofort auf Ihren Posten zurück.« Die Streifen an seiner Uniform wiesen ihn als Leutnant aus.


    »Hören Sie«, sagte Biron. »Es gibt einen Kurzschluss in den Hyperatomtriebwerken, der dringend beseitigt werden muss.«


    »Moment mal«, sagte der zweite Mann. »Das Gesicht kenne ich doch. Das ist einer von den Gefangenen. Halt ihn fest, Lancy.«


    Er sprang auf und wollte durch die andere Tür verschwinden. Biron flankte über Schreibtisch und Computer hinweg, packte den Spezialisten am Gürtel seiner Uniform und riss ihn zurück.


    »Ganz richtig erkannt«, sagte er. »Ich bin einer von den Gefangenen. Mein Name ist Biron von Widemos. Dennoch sage ich die Wahrheit. Es gibt einen Kurzschluss in den Hyperatomtriebwerken. Veranlassen Sie doch eine Inspektion, wenn Sie mir nicht glauben.«


    Der Leutnant starrte plötzlich in die Mündung einer Neuronenpeitsche. »Das ist nicht möglich, Sir«, erklärte er ruhig. »Jedenfalls nicht ohne Anweisung des diensthabenden Offiziers oder des Hochkommissars persönlich. Dazu müssten nämlich die Berechnungen für den Hyperraumsprung geändert werden, und das würde uns um Stunden zurückwerfen.«


    »Dann holen Sie sich die Genehmigung. Reden Sie mit dem Hochkommissar.«


    »Kann ich den Kommunikator benützen?«


    »Beeilen Sie sich!«


    Der Leutnant streckte die Hand nach der breiten Sprechmuschel aus und ließ sie auf halbem Wege auf eine Reihe von Knöpfen an der Kante seines Schreibtischs hinabsausen. Überall auf dem Schiff begannen die Glocken zu schrillen.


    Birons Keule traf das Handgelenk des Leutnants, aber es war zu spät. Der Leutnant riss die Hand zurück, betastete sie vorsichtig und jammerte leise, doch der Alarm war bereits ausgelöst.


    Von überall her kamen nun Soldaten auf die Galerie gestürmt. Biron rannte aus dem Kontrollraum, schaute nach beiden Richtungen und sprang dann über die Balustrade.


    Er landete auf den Beinen, federte in den Knien ab und rollte sich zur Seite, so schnell er konnte, um möglichst kein Ziel abzugeben. Nadlerprojektile rasten mit leisem Zischen an seinem Ohr vorbei, dann lag er im Schatten eines Triebwerks und war in Deckung.


    Er stand auf, duckte sich sofort und kauerte sich hinter die mächtige Wölbung. Ein stechender Schmerz durchzuckte sein rechtes Bein. So nahe an der Außenhülle des Schiffs war die Schwerkraft ganz beachtlich, und er war aus großer Höhe gesprungen. Dabei hatte er sich wohl das Knie verletzt. Also keine langen Verfolgungsjagden mehr. Wenn er sein Ziel erreichen wollte, dann von da aus, wo er jetzt war.


    »Feuer einstellen!«, rief er. »Ich bin unbewaffnet.« Die Keule und die Neuronenpeitsche, die er dem Wärter abgenommen hatte, flogen in die Mitte des Maschinenraums und blieben, zwei harmlose Metallstäbe, für jedermann sichtbar dort liegen.


    »Ich bin nur hier, um Sie zu warnen«, rief Biron. »In den Hyperatomtriebwerken ist irgendwo ein Kurzschluss. Ein Sprung würde für uns alle den Tod bedeuten. Ich verlange lediglich, dass die Triebwerke inspiziert werden. Wenn ich mich irre, kostet Sie das vielleicht ein paar Stunden, aber wenn ich recht habe, rettet es Ihnen das Leben.«


    Eine Stimme rief: »Geht hinunter und schnappt ihn euch.«


    »Wollen Sie lieber sterben, als mir zuzuhören?«, brüllte Biron.


    Viele leise Schritte kamen vorsichtig näher. Er wich zurück. Dann hörte er ein Geräusch von oben. Ein Soldat kam am Triebwerk entlang herabgerutscht, so innig an das lauwarme Gehäuse geschmiegt, als wäre es seine Braut. Biron erwartete ihn. Seine Arme konnte er schließlich immer noch gebrauchen.


    Doch plötzlich ließ sich von oben eine Stimme vernehmen. Unnatürlich laut drang sie in jeden Winkel des riesigen Saals. »Alles zurück auf die Plätze«, befahl sie. »Sprungvorbereitungen abbrechen. Hyperatomtriebwerke inspizieren.«


    Es war Arataps Stimme, die da aus den Lautsprechern drang. Er gab einen letzten Befehl: »Den jungen Mann sofort zu mir bringen.«


    Biron ließ sich widerstandslos abführen. Zwei Soldaten hielten ihn auf jeder Seite fest, als fürchteten sie, er würde ihnen unter den Händen explodieren. Er wollte sich zwingen, möglichst normal zu gehen, aber er hinkte doch stark.


    Aratap war nur halb angezogen. Seine Augen wirkten irgendwie verwaschen und unsicher, und er blinzelte viel stärker als sonst. Biron erinnerte sich, dass der Mann Kontaktlinsen trug.


    »Sie haben einen ziemlichen Wirbel verursacht, Farrill«, bemerkte der Hochkommissar.


    »Das war nicht zu umgehen, wenn ich das Schiff retten wollte. Sie können die Wache wegschicken. Ich werde mich ruhig verhalten, bis die Inspektion der Triebwerke abgeschlossen ist.«


    »Die Wache bleibt zunächst hier. Wenigstens so lange, bis ich Nachricht von meinen Technikern habe.«


    Sie warteten schweigend. Die Minuten schleppten sich dahin, dann leuchtete über der Leuchtschrift »Maschinenraum« ein rotes Licht auf.


    Aratap stellte die Verbindung her. »Rapport!«


    Die Meldung erfolgte prompt und in knappen Worten: »Hyperatomtriebwerke auf Reihe C vollständig kurzgeschlossen. Reparatur eingeleitet.«


    »Hyperraumsprung für plus sechs Stunden neu berechnen«, befahl Aratap.


    Dann wandte er sich Biron zu und sagte kühl: »Sie hatten recht.«


    Er winkte mit der Hand. Die Wachen salutierten, machten auf dem Absatz kehrt und marschierten paarweise im Gleichschritt hinaus.


    »Die Einzelheiten, bitte«, sagte Aratap.


    »Gillbret oth Hinriad hielt es für eine gute Idee, während seines Aufenthalts im Maschinenraum für einen Kurzschluss zu sorgen. Der Mann ist für seine Handlungen nicht verantwortlich und darf deshalb nicht bestraft werden.«


    Aratap nickte. »Er gilt schon seit Jahren als nicht mehr zurechnungsfähig. Dieser Teil des Geschehens bleibt unter uns. Immerhin haben Sie mein Interesse, ja, meine Neugier geweckt. Was hat Sie bewogen, die Zerstörung des Schiffes zu verhindern? Sie hatten doch wohl keine Angst, für eine gute Sache zu sterben?«


    »Es gibt keine gute Sache«, sagte Biron. »Es gibt auch keine Rebellenwelt. Das habe ich Ihnen schon einmal erklärt, und ich wiederhole es hiermit. Das Zentrum der Widerstandsbewegung war Lingane, und das hat sich ja auch bestätigt. Mir ging es einzig und allein darum, den Mörder meines Vaters aufzuspüren, Fräulein Artemisia wollte einer unerwünschten Heirat entgehen. Und Gillbret – nun, Gillbret ist wahnsinnig.«


    »Dennoch war der Autarch von der Existenz dieses mysteriösen Planeten überzeugt. Die Koordinaten, die er mir gab, haben doch sicher eine Bedeutung!«


    »Seine Überzeugung gründet sich auf den Traum eines Irren. Gillbret hatte sich vor zwanzig Jahren etwas zusammenfantasiert, und auf dieser Basis hat der Autarch errechnet, dass als Sitz seiner Traumwelt fünf Planeten infrage kommen. Das Ganze ist barer Unsinn.«


    »Dennoch stört mich etwas an Ihrer Erklärung«, sagte der Hochkommissar.


    »Nämlich?«


    »Dass Sie sich solche Mühe geben, sie mir schmackhaft zu machen, obwohl ich das alles doch selbst herausfinden könnte. Ich bräuchte nur diesen einen Sprung zu machen. Es wäre sogar denkbar, dass einer von Ihnen verzweifelt genug ist, das Schiff in Gefahr zu bringen und es von seinem Kameraden retten zu lassen, nur um mich auf diese doch recht komplizierte Weise davon abzuhalten, weiter nach der Rebellenwelt zu suchen. In diesem Fall sollte ich mir wohl sagen: Wenn es eine solche Welt tatsächlich gäbe, hätte der junge Farrill doch sicher zugelassen, dass das Schiff verdampfte, denn er ist ein junger Mann mit romantischen Vorstellungen und würde kaum davor zurückschrecken, den Heldentod zu sterben – oder was er dafür hält. Doch er hat sein Leben riskiert, um diese Katastrophe zu verhindern, also ist Gillbret einfach verrückt, eine Rebellenwelt gibt es nicht, und ich werde nicht mehr weitersuchen, sondern nach Hause fliegen. Können Sie mir folgen?«


    »Ich verstehe Sie sehr gut.«


    »Und da wir alle Ihnen unser Leben verdanken, wird man sich am Hof des Khans auch gebührend erkenntlich zeigen. Auf diese Weise hätten Sie Ihr Leben und Ihre hehre Sache gerettet. Nein, mein Junge, ich bin nicht so ohne Weiteres bereit, mich mit der nächstliegenden Erklärung zufriedenzugeben. Der Sprung wird trotzdem durchgeführt.«


    »Ich habe keine Einwände«, sagte Biron.


    »Sie haben gute Nerven«, sagte Aratap. »Schade, dass Sie nicht als einer von uns geboren wurden.«


    Das sollte ein Kompliment sein. »Wir bringen Sie jetzt in Ihre Zelle zurück«, fuhr er fort, »und schalten das Kraftfeld wieder an. Eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


    Biron nickte.


    Der Soldat, den Biron außer Gefecht gesetzt hatte, war verschwunden, als sie die Zelle betraten, aber der Arzt war noch da. Er beugte sich über Gillbret, der nach wie vor ohne Bewusstsein war.


    »Immer noch nicht wieder aufgewacht?«, fragte Aratap.


    Als der Arzt seine Stimme hörte, sprang er auf. »Die Wirkung der Neuronenpeitsche ist abgeklungen, Hochkommissar, aber der Mann ist nicht mehr der Jüngste, und er stand unter erheblichem Druck. Ich weiß nicht, ob er sich wieder erholt.«


    Biron wurde von Entsetzen gepackt. Er fiel auf die Knie, obwohl das verletzte Gelenk unerträglich schmerzte, und berührte Gillbret an der Schulter.


    »Gil«, flüsterte er und beobachtete angstvoll das schweißnasse, bleiche Gesicht.


    »Aus dem Weg, Mann!« Mit finsterer Miene zog der Sanitätsoffizier ein schwarzes Etui aus der Innentasche seiner Uniformjacke.


    »Wenigstens sind die Spritzen nicht zerbrochen«, brummte er. Eine mit farbloser Flüssigkeit gefüllte Injektionsspritze in der Hand, beugte er sich über Gillbret. Die Nadel drang tief ein, der Kolben schob sich automatisch nach vorne. Der Arzt zog die Spritze heraus. Alles wartete gespannt.


    Gillbrets Augenlider zuckten, dann öffneten sie sich. Eine Weile starrte er ins Leere. Als er endlich sprach, war seine Stimme nur ein Flüstern. »Ich kann nichts sehen, Biron. Ich kann nichts sehen.«


    Biron neigte sich zu ihm. »Schon gut, Gil. Du brauchst jetzt Ruhe.«


    »Ich will mich nicht ausruhen.« Er versuchte sich aufzusetzen. »Biron, wann findet der Sprung statt?«


    »Bald, bald!«


    »Dann bleib bei mir. Lass mich nicht allein sterben.« Seine Hand krümmte sich, als wollte sie zupacken, dann erschlaffte sie. Der Kopf sank nach hinten.


    Der Arzt bückte sich, richtete sich wieder auf. »Wir sind zu spät gekommen. Er ist tot.«


    Biron brannten die Tränen in den Augen. »Es tut mir leid, Gil«, sagte er. »Aber du hast es nicht gewusst. Und du konntest es auch nicht begreifen.« Niemand hörte seine Worte.


    Die nächsten Stunden waren für Biron nicht leicht. Man würde, wie bei Weltraumbestattungen üblich, eine Trauerfeier abhalten, aber Aratap hatte es abgelehnt, ihn daran teilnehmen zu lassen. Er wusste nur, dass man irgendwo auf dem Schiff Gillbrets Leichnam in einem Atomofen verbrannte und die Überreste ins All hinausblies. Nun konnten seine Atome für alle Zeiten mit den dünnen Nebeln interstellarer Materie durch die Galaxis ziehen.


    Artemisia und Hinrik würden der Zeremonie beiwohnen. Ob sie ihn verstehen würden? Ob sie wohl einsah, dass er nicht anders hatte handeln können?


    Der Arzt hatte ihm eine Dosis Knorpelextrakt injiziert, um die Heilung des Bänderrisses zu beschleunigen, und der Schmerz in seinem Knie war schon fast abgeklungen. Aber es war ohnehin nur ein körperlicher Schmerz gewesen, den man ignorieren konnte.


    Irgendwann spürte Biron die inzwischen vertraute innere Unruhe und wusste, dass das Schiff durch den Hyperraum gesprungen war. Nun kam für ihn die schlimmste Zeit.


    Bisher war er sicher gewesen, dass seine Analyse richtig war. Sie musste richtig sein. Aber wenn er sich nun doch geirrt hätte? Wenn sie mitten ins Herz der Widerstandsbewegung eingedrungen wären? Die Meldung würde wie der Blitz nach Tyrann rasen, und die Armada würde sich sammeln. Und er selbst würde in dem Bewusstsein sterben, dass er, anstatt die Bewegung zu retten, sein Leben eingesetzt hatte, um sie zu vernichten.


    In diesen finsteren Stunden kam ihm das Dokument in den Sinn. Das Dokument, das er damals nicht hatte beschaffen können.


    Seltsam, wie dieses geheimnisvolle Schriftstück fortwährend auftauchte, kurz erwähnt wurde und gleich wieder in Vergessenheit geriet. Da versuchte man mit einem geradezu wahnwitzigen Aufwand, die Rebellenwelt zu finden, aber niemand kümmerte sich um das Stück Papier, das unter so mysteriösen Umständen verschwunden war.


    Setzte man etwa gar die falschen Akzente?


    Erst jetzt fiel Biron auf, dass Aratap sich für den Flug zu dieser Rebellenwelt mit einem einzigen Schiff begnügt hatte. Woher diese Zuversicht? Wie wollte er mit einem Schiff einem ganzen Planeten trotzen?


    Der Autarch hatte gesagt, das Dokument sei schon vor Jahren verschwunden. Aber wo war es jetzt?


    Vielleicht in den Händen der Tyranni. Vielleicht enthielt es ein Geheimnis, das es ihnen ermöglichte, mit einem Schiff eine ganze Welt zu zerstören.


    In diesem Fall spielte es kaum noch eine Rolle, wo sich die Rebellenwelt befand, oder ob sie überhaupt existierte.


    Endlich, nach einer Ewigkeit, betrat Aratap die Zelle. Biron stand auf.


    »Wir haben die gesuchte Sonne erreicht«, sagte der Hochkommissar. »Jedenfalls befindet sich an dieser Stelle eine Sonne. Die Koordinaten, die uns der Autarch genannt hatte, waren korrekt.«


    »Und?«


    »Aber es erübrigt sich, nach Planeten zu suchen. Wie mir meine Astrogatoren mitteilen, wurde diese Sonne schon vor knapp einer Million Jahren zur Nova. Falls es bis dahin Planeten gegeben hatte, wurden sie zerstört. Heute steht hier nur noch ein weißer Zwerg, in dessen Nähe nichts existieren kann.«


    Biron starrte ihn an. »Das heißt …«


    »Das heißt, Sie hatten recht«, vollendete Aratap. »Es gibt keine Rebellenwelt.«

  


  
    


    22 Nein, da!


    Bei aller philosophischen Gelassenheit vermochte sich Aratap eines leisen Bedauerns nicht zu erwehren. In den letzten Wochen war er nicht er selbst gewesen, sondern hatte sich ganz in die Rolle seines Vaters versetzt, der einst mit einem Raumschiffgeschwader gegen die Feinde des Khans zu Felde gezogen war.


    Doch diese großen Zeiten waren endgültig vorüber, und wo man eine Rebellenwelt vermutet hatte, befand sich nichts. Der Khan hatte keine Feinde mehr; es gab keine Welten mehr zu erobern. Aratap musste sich damit begnügen, in seiner Eigenschaft als Hochkommissar kleinliche Streitigkeiten zu schlichten. Das war alles.


    Doch das Bedauern half nichts. Es brachte ihn nicht weiter.


    »Sie hatten recht«, sagte er. »Es gibt keine Rebellenwelt.«


    Er nahm Platz und winkte auch Biron, sich zu setzen. »Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


    Der junge Mann machte ein todernstes Gesicht, und Aratap erinnerte sich fast ein wenig überrascht, dass sie sich erst vor knapp einem Monat kennengelernt hatten. Der Junge war sehr viel reifer geworden, als es in einem einzigen Monat möglich schien, und er hatte seine Angst gänzlich abgelegt. Bin ich denn schon ganz und gar verdorben? fragte sich der Hochkommissar. Ob es wohl vielen von uns so geht, dass sie anfangen, einzelne Untertanen sympathisch zu finden und ihnen Glück zu wünschen?


    »Ich werde den Administrator und seine Tochter natürlich freilassen müssen«, sagte er. »Politisch gesehen ist das die intelligenteste Lösung, ja, sie ist geradezu unvermeidlich. Aber ich gehe noch einen Schritt weiter. Ich setze sie sofort auf freien Fuß und schicke sie auf der Gnadenlos zurück. Hätten Sie Lust, das Schiff zu steuern?«


    »Sie wollen mich ebenfalls freilassen?«, fragte Biron.


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Sie haben nicht nur mein Schiff, sondern auch mein Leben gerettet.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Gefühl wie Dankbarkeit Ihr Verhalten in Staatsangelegenheiten beeinflussen könnte.«


    Aratap hätte beinahe laut herausgelacht. Wahrhaftig, der Junge gefiel ihm. »Dann will ich Ihnen einen anderen Grund nennen. Solange ich einer weitreichenden Verschwörung gegen den Khan nachspürte, waren Sie gefährlich. Dann löste sich die weitreichende Verschwörung in Luft auf. Übrig blieb ein linganisches Komplott, dessen Anführer tot ist, und Sie stellten keine Bedrohung mehr dar. Jetzt wäre es bei Weitem gefährlicher, Ihnen oder den linganischen Gefangenen den Prozess zu machen.


    Die Prozesse müssten vor linganischen Gerichten stattfinden, folglich hätten wir sie nicht völlig unter Kontrolle. Die sogenannte Rebellenwelt würde zwangsläufig immer wieder erwähnt. Und obwohl es sie nicht gibt, wäre die Hälfte von Tyranns Untertanen überzeugt, sie müsse doch irgendwo existieren, wo so viel getrommelt werde, sei doch gewiss auch eine Trommel. Damit hätten wir ihnen ein Zentrum geliefert, um das sie sich scharen könnten, einen Anlass zum Revoltieren, eine Hoffnung für die Zukunft. Das tyrannische Reich käme in diesem Jahrhundert nicht mehr zur Ruhe.«


    »Dann lassen Sie uns alle frei?«


    »Ich würde nicht unbedingt von Freiheit sprechen, schließlich kann man keinen von Ihnen unbedingt als loyal bezeichnen. Mit Lingane werden wir auf bewährte Weise verfahren und dem nächsten Autarchen sehr viel engere Bindungen an das Khanat verordnen. Lingane wird seinen Status als ›Verbündeter‹ verlieren, und Klagen gegen Linganer kommen künftig nicht mehr in jedem Fall vor linganischen Gerichten zur Verhandlung. Alle an der Verschwörung Beteiligten, einschließlich derer, die wir derzeit festhalten, werden auf Welten verbannt, die näher an Tyrann liegen. Dort können sie nicht viel Schaden anrichten. Sie selbst werden nicht nach Nephelos zurückkehren und können auch nicht damit rechnen, Ihre Besitzungen wiederzubekommen. Sie werden, genau wie Oberst Rizzett, auf Rhodia bleiben.«


    »Schön«, sagte Biron. »Aber was ist mit Fräulein Artemisias Vermählung?«


    »Sie möchten sie verhindern?«


    »Dazu sollten Sie vielleicht wissen, dass wir beide den Wunsch haben zu heiraten. Sie sagten einmal, es gebe eine Möglichkeit, die Verbindung mit dem Tyrannier zu umgehen?«


    »Damals verfolgte ich mit dieser Bemerkung einen ganz bestimmten Zweck. Wie lautet das alte Sprichwort? ›Verliebten und Diplomaten verzeiht man jede Lüge.‹«


    »Aber die Möglichkeit besteht tatsächlich, Hochkommissar. Man bräuchte den Khan nur darauf aufmerksam zu machen, dass ein angesehener Höfling womöglich nur deshalb in eine hochgestellte Untertanenfamilie einheiraten möchte, weil er damit hochgesteckte Ziele verfolgt. Ein Untertanenaufstand kann ebenso gut von einem ehrgeizigen Tyrannier angeführt werden wie von einem ehrgeizigen Linganer.«


    Diesmal lachte Aratap tatsächlich. »Sie argumentieren wie einer von uns. Aber es würde nicht funktionieren. Darf ich Ihnen einen anderen Rat geben?«


    »Und wie würde der lauten?«


    »Heiraten Sie sie, und zwar schnell. Damit hätten Sie Tatsachen geschaffen, die sich, wie die Dinge liegen, nicht so ohne Weiteres ungeschehen machen ließen. Für Pohang würde sich sicher eine andere Frau finden.«


    Biron zögerte. Dann streckte er Aratap die Hand entgegen. »Vielen Dank, Sir.«


    Aratap schüttelte sie. »Ich kann Pohang ohnehin nicht besonders gut leiden. Doch eines möchte ich Ihnen ans Herz legen: Lassen Sie sich nicht vom Ehrgeiz verführen! Auch wenn Sie die Tochter des Administrators heiraten, werden Sie selbst niemals Administrator werden. Sie sind nicht der Typ, den wir suchen.«


    Aratap beobachtete auf dem Sichtschirm, wie die Gnadenlos immer kleiner wurde, und war froh, dass die Entscheidung gefallen war. Der junge Mann war frei, eine entsprechende Meldung befand sich bereits über Sub-Äther-Funk auf dem Weg nach Tyrann. Major Andros würde vermutlich der Schlag treffen, und bei Hof würde es sicher nicht an Stimmen fehlen, die seine Ablösung als Hochkommissar forderten.


    Notfalls musste er eben selbst nach Tyrann fliegen. Irgendwie würde es ihm schon gelingen, beim Khan vorgelassen zu werden und Gehör zu finden. Wenn der König der Könige erst alle Fakten kannte, musste er wohl oder übel einsehen, dass sein Hochkommissar nicht anders hatte handeln können. Danach war Aratap gegen jede nur denkbare Konstellation von Gegnern gefeit.


    Inzwischen war die Gnadenlos nur noch ein heller Punkt, kaum zu unterscheiden von den Sternen, die jetzt, da sie aus dem Nebel auftauchte, ringsum erstrahlten.


    Rizzett beobachtete auf dem Sichtschirm, wie das tyrannische Flaggschiff immer kleiner wurde. »Der Mann hat uns also tatsächlich laufen lassen!«, sagte er. »Wissen Sie, wenn alle Tyranni so wären wie er, dann würde ich, verdammt noch mal, doch glatt in ihre Flotte eintreten. Dieser Hochkommissar hat mich zutiefst verunsichert. Ich hatte recht genaue Vorstellungen, wie ein Tyrannier zu sein hat, aber er fällt einfach aus dem Rahmen. Glauben Sie, er kann hören, was bei uns gesprochen wird?«


    Biron stellte die Steuerung auf Automatikbetrieb und schwenkte seinem Pilotensessel herum. »Nein. Natürlich nicht. Er kann uns zwar immer noch durch den Hyperraum verfolgen, aber ich glaube nicht, dass er einen Lauschstrahl auf uns richten kann. Erinnern Sie sich nicht mehr? Als er uns gefangennahm, wusste er nur das, was er auf dem vierten Planeten mit angehört hatte, aber nichts sonst.«


    Artemisia kam auf die Brücke und legte den Finger auf den Mund. »Nicht so laut«, mahnte sie. »Ich glaube, er ist endlich eingeschlafen. Nicht wahr, Biron, es dauert nicht mehr lange, bis wir Rhodia erreichen?«


    »Wir können es mit einem einzigen Sprung schaffen, Arta. Aratap hat die nötigen Berechnungen durchführen lassen.«


    »Ich gehe mir mal die Hände waschen«, sagte Rizzett.


    Kaum war er draußen, da lag sie auch schon in Birons Armen. Er küsste sie auf Stirn und Augen, dann suchte er ihre Lippen und zog sie fester an sich. Sie küssten sich so lange, bis ihnen der Atem ausging. »Ich liebe dich sehr«, sagte sie, und er antwortete: »Ich liebe dich mehr, als ich sagen kann.« Das nun folgende Gespräch war ebenso wenig originell, aber deshalb nicht weniger befriedigend.


    Nach einer Weile fragte Biron: »Wird er uns nun trauen, bevor wir landen?«


    Artemisia zog die Stirn im Falten. »Ich habe mich bemüht, ihm klarzumachen, dass er als Administrator und Kapitän des Schiffes dazu befugt ist, nachdem wir keine Tyrannier an Bord haben. Aber ich weiß nicht so recht. Er ist ziemlich verstört, geradezu außer sich, Biron. Wenn er wieder aufwacht, werde ich es noch einmal versuchen.«


    Biron lachte leise. »Keine Sorge. Wir werden ihn schon überreden.«


    Rizzett kam zurück, seine Schritte waren nicht zu überhören. »Ich wünschte, wir hätten den Anhänger behalten können«, sagte er. »Hier bekommt man ja geradezu Platzangst.«


    »In ein paar Stunden sind wir auf Rhodia«, tröstete Biron. »Der Sprung steht kurz bevor.«


    »Ich weiß.« Rizzetts Miene verfinsterte sich. »Und dort bleiben wir dann, bis wir sterben. Nicht, dass ich mich allzu sehr beklagen möchte. Ich kann schließlich froh sein, dass ich noch lebe. Aber die ganze Sache ist doch recht unbefriedigend zu Ende gegangen.«


    »Sie ist gar nicht zu Ende«, sagte Biron leise.


    Rizzett blickte auf. »Sie meinen, wir könnten noch einmal von vorn anfangen? Nein, das glaube ich nicht. Sie vielleicht, aber ich nicht. Ich bin dafür zu alt. Was bleibt mir denn noch? Man wird Lingane an die Kandare nehmen, und ich werde es niemals wiedersehen. Ich glaube, das bedrückt mich am meisten. Ich wurde auf dieser Welt geboren und habe mein ganzes Leben dort verbracht. Anderswo bin ich nur ein halber Mensch. Sie sind noch jung; Sie werden Nephelos vergessen.«


    »Ein Heimatplanet ist nicht das Wichtigste im Leben, Tedor. Das haben wir in den vergangenen Jahrhunderten nur nicht erkannt – ein großer Fehler. Alle Planeten sind unsere Heimat.«


    »Mag sein. Mag sein. Wenn es tatsächlich eine Rebellenwelt gegeben hätte, nun, dann hätten Sie vielleicht recht.«


    »Es gibt eine Rebellenwelt, Tedor.«


    »Lassen Sie den Unsinn, Biron. Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt«, brauste Rizzett auf.


    »Ich scherze nicht. Es gibt eine solche Welt, und ich weiß auch, wo sie ist. Ich hätte es schon vor Wochen erraten können, und das gilt für jeden von uns. Sämtliche Fakten waren bekannt. Sie hatten immer wieder angeklopft, aber mein Bewusstsein hat sie nicht eingelassen. Die Erleuchtung kam mir erst auf dem vierten Planeten, unmittelbar nachdem wir beide Jonti bezwungen hatten. Wissen Sie noch, wie er vor uns stand und sagte, ohne seine Hilfe würden wir den fünften Planeten niemals finden? Erinnern Sie sich an die genauen Worte?«


    »Genau? Nein.«


    »Ich denke, ich habe sie behalten. Er sagte: ›Im Durchschnitt gilt es, siebzig Kubiklichtjahre pro Stern abzusuchen. Wenn Sie aufs Geratewohl vorgehen, ohne meine Hilfe, stehen die Chancen, auch nur auf eine Milliarde Kilometer an einen Stern – irgendeinen Stern! – heranzukommen, vierhundert Billiarden zu eins!‹ Ich glaube, in diesem Moment ging in meinem Kopf eine Tür auf und ließ die Fakten ein. Ich hörte es geradezu klicken.«


    »In meinem Kopf klickt gar nichts«, bedauerte Rizzett. »Wie wär’s mit einer Erklärung?«


    »Ich habe keine Ahnung, was du meinst, Biron«, sagte auch Artemisia.


    »Begreift ihr denn nicht? Aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz soll Gillbret genau dieses Kunststück gelungen sein. Ihr erinnert euch doch an seine Geschichte? Der Meteor traf das Schiff und brachte es vom Kurs ab, und am Ende aller Sprünge befand es sich tatsächlich innerhalb eines Sonnensystems. Das wäre ein so aberwitziger Zufall gewesen, dass sich die Vernunft dagegen sträubt.«


    »Dann handelt es sich also doch um den Wahn eines Verrückten, und es gibt keine Rebellenwelt.«


    »Es sei denn, man ginge von einer Voraussetzung aus, unter der die Chancen, innerhalb eines Sonnensystems zu landen, nicht ganz so minimal sind, und eine solche Voraussetzung gibt es tatsächlich. In einem, nur in einem einzigen Fall musste er sogar ein System erreicht haben. Es wäre unvermeidlich gewesen.«


    »Nämlich?«


    »Ihr erinnert euch doch an die Argumentation des Autarchen. Die Triebwerke von Gillbrets Schiff hatten keinen Schaden genommen, deshalb blieb der Hyperatomschub, oder, mit anderen Worten, die Länge der Sprünge unverändert. Das Einzige, was sich änderte, war die Richtung, und nur dadurch sollte in einem unglaublich großen Nebelabschnitt eine von fünf Sonnen erreicht worden sein. Diese Interpretation war mir schon auf den ersten Blick recht unwahrscheinlich vorgekommen.«


    »Und die Alternativen?«


    »Nun, weder Schub noch Richtung wurden verändert. Im Grunde besteht kein Anlass, von einer Kursabweichung auszugehen. Das war nur eine Hypothese. Und wenn das Schiff nun seinen ursprünglichen Kurs beibehalten hätte? Es steuerte ein Sonnensystem an, folglich erreichte es auch ein Sonnensystem. Die Frage der Wahrscheinlichkeit stellt sich nicht.«


    »Aber das Sonnensystem, das es ansteuerte, war …«


    »… war das rhodianische. Deshalb flog Gillbret nach Rhodia. Ist das so naheliegend, dass ihr den Wald vor lauter Bäumen nicht seht?«


    »Aber dann muss die Rebellenwelt in meiner Heimat sein! Das ist unmöglich.«


    »Wieso unmöglich? Sie befindet sich irgendwo im rhodianischen System. Es gibt zwei Möglichkeiten, einen Gegenstand zu verstecken. Entweder man bringt ihn an einen Ort, wo ihn niemand finden kann, zum Beispiel ins Innere des Pferdekopfnebels. Oder man deponiert ihn da, wo ihn niemand suchen würde, vor aller Augen, wo ihn jeder sehen kann.


    Bedenkt doch nur, was mit Gillbret geschah, nachdem er auf der Rebellenwelt gelandet war. Man schickte ihn lebend nach Rhodia zurück. Er vertrat die Theorie, man habe verhindern wollen, dass Tyrann eine Suchaktion nach dem Schiff starte, die der Welt eventuell bedrohlich nahe gekommen wäre. Aber warum ließ man ihn dann am Leben? Das Raumschiff mit Gillbrets Leiche an Bord hätte den gleichen Zweck erfüllt, und man hätte vermieden, dass Gillbret redete, was er ja schließlich auch tat.


    Diese Handlungsweise ergibt nur einen Sinn, wenn man annimmt, dass sich die Rebellenwelt innerhalb des rhodianischen Systems befand. Gillbret war ein Hinriad, und wo hätte man wohl mehr Respekt vor dem Leben eines Hinriad als auf Rhodia?«


    Artemisia hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Aber wenn es wahr ist, was du sagst, Biron, dann schwebt mein Vater in höchster Gefahr.«


    »Und das seit zwanzig Jahren«, pflichtete Biron ihr bei, »wenn auch vielleicht nicht ganz so, wie du denkst. Gillbret hat mir einmal erklärt, wie schwierig es sei, den Dilettanten und Taugenichts zu mimen, so vollständig in eine Rolle zu schlüpfen, dass man sie sogar dann weiterspielen müsse, wenn man unter Freunden oder allein sei. Der Ärmste hat natürlich dramatisiert. Er hat die Rolle nicht wirklich gelebt. Sein wahres Ich kam immer sehr schnell zum Vorschein, wenn er mit dir zusammen war, Arta. Auch dem Autarchen hatte er sich zu erkennen gegeben. Und selbst mir glaubte er schon nach kurzer Bekanntschaft vertrauen zu können.


    Dennoch halte ich es für möglich, ein solches Leben in letzter Konsequenz zu führen, vorausgesetzt, man hat wirklich gewichtige Gründe dafür. Ein Mann könnte, um nicht das Vertrauen der Tyranni zu verlieren und damit sein Lebenswerk zu gefährden, die Lüge sogar gegenüber seiner Tochter aufrechterhalten, selbst wenn er sie zu diesem Zweck in eine unglückliche Ehe drängen müsste. Er könnte sogar so weit gehen, wie ein Halbidiot aufzutreten …«


    Artemisia hatte die Sprache wiedergefunden und flüsterte erstickt: »Das kann nicht dein Ernst sein!«


    »Alles deutet darauf hin, Arta. Er ist seit mehr als zwanzig Jahren Administrator. In dieser Zeit hat Rhodia einen beständigen Aufschwung genommen, weil ihm die Tyranni so bedingungslos vertrauten, dass sie ihm immer neue Territorien zuwiesen. Er ist so offensichtlich harmlos, dass er seit zwanzig Jahren unbehelligt den Widerstand organisieren kann.«


    »Du stellst schon wieder Vermutungen an, Biron«, mahnte Rizzett. »Und diese Vermutungen sind nicht weniger gefährlich als alle früheren.«


    »Es ist keine Vermutung«, sagte Biron. »In unserem letzten Gespräch sagte ich Jonti ins Gesicht, er und nicht der Administrator müsse der Verräter gewesen sein, der für den Tod meines Vaters verantwortlich war, weil mein Vater niemals so töricht gewesen wäre, dem Administrator irgendwelche belastenden Informationen anzuvertrauen. Der springende Punkt – und das wurde mir schon damals klar – war freilich, dass mein Vater genau das getan hatte. Nur aus den Gesprächen zwischen ihm und dem Administrator konnte Gillbret erfahren haben, dass Jonti ein Verschwörer war. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.


    Doch alles hat seine zwei Seiten. Wir dachten, mein Vater habe für Jonti gearbeitet und versucht, die Unterstützung des Administrators zu gewinnen. Ist es nicht mindestens ebenso wahrscheinlich, dass er für den Administrator gearbeitet hat? Ich nehme an, er ist in Jontis Organisation nur als Vertreter der Rebellenwelt aufgetreten und hat versucht zu verhindern, dass Lingane verfrüht losschlug und damit zwei Jahrzehnte sorgfältigster Planung zunichte machte.


    Was glaubt ihr, warum es mir so wichtig war, Arataps Schiff zu retten, als Gillbret den Kurzschluss in den Triebwerken herbeiführte? Es ging mir nicht um mich. Damals konnte ich schließlich noch nicht damit rechnen, dass Aratap mir so ohne Weiteres die Freiheit schenken würde. Auch du warst nicht mein wichtigstes Motiv, Arta. Nein, ich wollte den Administrator retten. Er war der wichtigste Mann von uns allen. Aber das konnte der arme Gillbret nicht begreifen.«


    Rizzett schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich vermag das alles einfach nicht zu glauben.«


    Eine neue Stimme ließ sich vernehmen. »Glauben Sie es ruhig. Es ist die Wahrheit.« Der Administrator stand vor der Tür, hochgewachsen und mit ernstem Blick. Es war seine Stimme und doch auch wieder nicht, denn sie klang viel zu forsch und selbstsicher.


    Artemisia lief zu ihm. »Vater! Biron sagt …«


    »Ich habe gehört, was Biron sagte.« Er strich ihr sanft und bedächtig über das Haar. »Und er hat recht. Ich hätte sogar deiner Heirat zugestimmt.«


    Verlegen wich sie zurück. »Du klingst so ganz anders. Fast so, als …«


    »Als wäre ich nicht dein Vater«, ergänzte er traurig. »Das wird sich bald ändern, Arta. Sobald wir Rhodia erreichen, werde ich wieder so sein, wie du mich kennst, und damit musst du dich abfinden.«


    Rizzett starrte ihn fassungslos an. Sein rotes Gesicht war so aschgrau geworden wie sein Haar. Biron hielt den Atem an.


    »Komm zu mir, Biron«, sagte Hinrik.


    Er legte ihm die Hand auf die Schulter. »Vor noch gar nicht langer Zeit, mein Junge, war ich bereit, dich zu opfern. Ein solcher Fall könnte sich auch in Zukunft wiederholen. Bis zu einem bestimmten Tag kann ich keinen von euch schützen. Ich muss mich so verhalten, wie ich es immer getan habe. Könnt ihr das verstehen?«


    Sie nickten beide.


    »Leider«, sagte Hinrik, »habe ich einige Fehler begangen. Vor zwanzig Jahren ging ich in meiner Rolle noch nicht so vollständig auf wie heute. Ich hätte Gillbret damals töten lassen sollen, aber ich brachte es nicht übers Herz. Nur deshalb ist jetzt bekannt geworden, dass es eine Rebellenwelt gibt und dass ich ihr Anführer bin.«


    »Das wissen nur wir«, sagte Biron.


    Hinrik lächelte schmerzlich. »Daran sieht man, wie jung du noch bist. Hältst du Aratap wirklich für weniger intelligent als dich selbst? Die Schlussfolgerungen, die dir verraten haben, wo die Rebellenwelt liegt und wer sie anführt, beruhen auf Tatsachen, die auch ihm bekannt sind, und er kann ebenso logisch denken wie du. Er ist nur älter und vorsichtiger, und er trägt eine große Verantwortung. Deshalb muss er Gewissheit haben.


    Meinst du etwa, er hätte dich nur aus Sentimentalität laufen lassen? Meiner Ansicht nach hat er dich aus dem gleichen Grund auf freien Fuß gesetzt wie schon einmal – er will dir auf dem Weg, der zu mir führt, noch ein Stück weiter folgen.«


    Biron war blass geworden. »Dann muss ich Rhodia verlassen?«


    »Nein. Das wäre verhängnisvoll. Es gäbe keinen Grund dafür, außer dem wirklichen. Bleib bei mir, dann bleiben sie in Ungewissheit. Ich bin fast am Ziel. Ein Jahr vielleicht noch, oder sogar weniger.«


    »Aber Administrator, es gibt Dinge, von denen Sie möglicherweise nichts ahnen. Da wäre zum Beispiel das Dokument …«


    »Nach dem dein Vater suchte?«


    »Ja.«


    »Auch dein Vater, mein lieber Junge, wusste nicht alles, was es zu wissen gab. Es ist immer gefährlich, wenn noch jemand im Besitz sämtlicher Fakten ist. Der alte Gutsherr war ganz allein auf die Existenz dieses Dokuments gestoßen, weil in meiner Bibliothek mehrfach darauf verwiesen wurde. Eines muss ich ihm lassen, er hat seine Bedeutung sofort erkannt. Leider hat er mich nicht zu Rate gezogen. Ich hätte ihm sagen können, dass es sich nicht mehr auf der Erde befand.«


    »Genau das ist das Problem, Sir. Ich bin überzeugt, dass es die Tyranni an sich gebracht haben.«


    »Aber nein. Ich habe es. Es ist seit zwanzig Jahren in meinem Besitz. Es war der Anlass für die Gründung der Rebellenwelt, denn erst als ich es gelesen hatte, wusste ich, dass wir nach einem Sieg das Erreichte auch würden halten können.«


    »Dann ist es doch eine Waffe?«


    »Es ist die stärkste Waffe im ganzen Universum. Es wird die Tyranni vernichten und uns mit ihnen, aber für die Nebelreiche wird es die Rettung sein. Hätten wir es nicht, dann könnten wir vielleicht die Tyranni schlagen, aber wir würden nur eine Feudaldiktatur gegen eine andere eintauschen, und morgen würde man sich gegen uns ebenso verschwören wie heute gegen die Tyranni. Sie gehören genau wie wir auf eine Schutthalde für überholte politische Systeme. Wie einst auf dem Planeten Erde ist die Zeit reif für ein neues Regierungsmodell, ein Modell, das bisher noch nirgendwo in dieser Galaxis erprobt wurde. Khane, Autarchen, Administratoren oder Gutsherren wird es künftig nicht mehr geben.«


    »Im Namen des Weltalls«, brüllte Rizzett plötzlich los. »Was gibt es dann?«


    »Das Volk?«


    »Das Volk? Wie kann das Volk regieren? Es muss doch ein Einzelner da sein, der die Entscheidungen trifft.«


    »Es gibt eine Möglichkeit. Der Entwurf, den ich vorliegen habe, galt nur für einen kleinen Teil eines einzigen Planeten, aber er lässt sich auf die gesamte Galaxis übertragen.«


    Der Administrator lächelte. »Kommt, Kinder, ich werde jetzt die Trauung vornehmen. Allzu viel kann es nicht mehr schaden.«


    Biron griff nach Artemisias Hand und drückte sie. Sie lächelte ihn an. In diesem Augenblick setzte die Gnadenlos wie vorgesehen zu ihrem einzigen Sprung an, und alle spürten diesen eigentümlichen inneren Ruck.


    »Bevor Sie anfangen, Sir«, sagte Biron, »möchte ich noch etwas mehr über den Entwurf erfahren, von dem Sie eben gesprochen haben. Dann ist meine Neugier gestillt, und ich kann mich ganz auf Arta konzentrieren.«


    Artemisia lachte: »Du solltest ihm den Wunsch erfüllen, Vater«, sagte sie. »Ein Bräutigam, der nicht bei der Sache ist, wäre mir ein Gräuel.«


    Hinrik lächelte. »Ich kenne das Dokument auswendig. Hört zu.«


    Und während Rhodias Sonne auf dem Sichtschirm erstrahlte, sprach Hinrik die Worte, die älter – viel älter – waren als alle Planetenreiche der Galaxis mit Ausnahme eines einzigen:


    »›Wir, das Volk der Vereinigten Staaten, von der Absicht geleitet, unseren Bund zu vervollkommnen, die Gerechtigkeit zu verwirklichen, die Ruhe im Innern zu sichern, für die Landesverteidigung zu sorgen, das allgemeine Wohl zu fördern und das Glück der Freiheit uns selbst und unseren Nachkommen zu bewahren, setzen und begründen diese Verfassung für die Vereinigten Staaten von Amerika …‹4«


    


    
      
        4 Zitiert aus: Horst Mewes, Einführung in das politische System der USA, Heidelberg 1990, S. 266.

      

    

  


  
    


    Nachwort


    Sterne wie Staub wurde im Jahre 1950 geschrieben und erstmals veröffentlicht. Damals wusste man über Planetenatmosphären noch nicht so gut Bescheid wie heute. In Kapitel 17 beschreibe ich eine Welt, auf der es kein Leben gibt, und deren Atmosphäre zwar Stickstoff und Sauerstoff, aber kein Kohlendioxid enthält. Inzwischen ist man ziemlich sicher, dass eine solche »Typ E-Welt« (klein und felsig wie die Erde und relativ nahe an ihrer Sonne), wenn überhaupt, von einer Gashülle aus Stickstoff und Kohlendioxid, aber ohne Sauerstoff umgeben wäre.


    Wenn ich Kapitel 17 dahingehend ändern wollte, müsste ich einen großen Teil des Buchs umschreiben. Deshalb bitte ich Sie, meine Leser, sich Ihr Vergnügen (sofern es mir gelungen sein sollte, Ihnen solches zu bereiten) durch diese Unstimmigkeit nicht stören zu lassen und das Buch so zu nehmen, wie es ist.


    Isaac Asimov
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